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Graben westlich davon schneidet die S törung die Kalke ab. Die Q uer­
störung ist gut aufgeschlossen.

A l t e r  R e s s e l b r u c h :  Hangend Grünschiefer, liegend Kalke; die 
Lagerung ist noch flacher als in den vorhergehenden.

Z u s a m m e n f a s s u n g :  1. Tie Lagerung gibt Abb. 1 vereinfacht 
wieder (dazu als Karte Abb. 2). 2. Der Feldspat-Amphibolit Richters ist 
ein kontaktmetamorpher Grünschiefer. 3. Die Gneise sind Qrthogneise und 
zum nördlichen Gneisgranit gehörig. 4. Einer ersten zonenweise sehr hef­
tigen Dynamometamorphose folgte eine Kontaktmetamorphose in beträcht­
licher Tiefenlage.

Der Gneis im Nordwesten und Korden des 
Jsergebirges?)

M it 2 Tafeln und einem Kärtchen.
Von I. Granzer.

A. A n s i c h t e n  b i s h e r i g e r  F o r s c h e r .
I m  NW bildet der Schiefermantel des Jsergebirges ein Hügelland, 

dessen Grenzen beiläufig über die Qrte Neustadt a. T., Lusdorf, Milden­
eichen, Naspenau, Nichthäuser, Schwarzberg östlich von Qlbersdorf, S tein­
berg (— Neudörfler Berg) östlich von Neundorf, Kratzau, Frauenberg, 
Rnnenburg, Freudenhöhe, Paß, Spittelgrund verläuft. Es hat eine durch­
schnittliche Höhe voll 300—400 Meter und wird durch einen höheren 
Rücken, der vom Schwarzberge bei Qlbersdorf (689 m) nach Westen über 
die Anhöhe bei Hohenwald (639 m) zum Gickelsberg (568 m) gegen Kohlige 
verläuft, in das Friedländer und das Kratzau-Grottauer Becken geschieden. 
Der Untergrund dieses Vorlandes, das zum größten Teil mit diluvialen 
Ablagerungen überschüttet ist, besteht nach der bisherigen Auffassung ans 
Gneis, einem Gestein, dessen Entstehung bis heute nicht ganz geklärt ist.

F. A. R euß^)*) **) (1797) beschreibt den Gneis des Neißetales von 
Kratzau bis Grottau als Granit, erwähnt hiebei den Grafensteiner Schloß­
berg und bemerkt, daß dieser G ranit in Tonschiefer überzugehen scheint, 
indem man Gesteinsbrocken findet, welche auf einer Seite aus Granit, auf 
der anderen Seite aus Tonschiefer bestehen.

V. R aum er^) (1.813) nennt die ganze Gneismasse im N und NW des 
Riesen-Jsergebirges Gneisgstanit und erklärt sie im wesentlichen für G ra­
nit, der stellenweise in Gneis übergeht.

I .  G. Som m er^) (1834) erwähnt in der Besprechung des Bunzlauer 
Kreises, daß nebst dem grobkörnigen G ranit des Jsergebirges am Kickels- 
berg ( =  Gickelsberg) und eint Hochwald sowie eint Neudörfler Steinberg 
der G ranit gneußartig erscheint.

F. E. GlockerZ (1857) unterscheidet Gneis und Granit, die häufig in­
einander übergehen. E r erwähnt den Katzenstein bei Altseidenberg, eine 
steile, felsige Änhöhe aus Granit, in welchem Gneispartien eingeschlossen 
sind.

*) Siehe Inhaltsübersicht am Schlüsse.
**) Siehe Literatur.
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Abgesehen vom Zentralgranit, seinem mit deut Namen G ranitit 
belegten Gestein des Riesen-Jsergebirges, betrachtet G. Rose"), 19) (1857) 
das Gestein als Gneis, welcher nur stellenweise einen granitischen Charak­
ter annimmt. Eine genauere Untersuchung überzeugte ihn aber, daß'm an 
es mit zwei von einander ganz verschiedenen Gesteinen zu tun hat, einem 
archäischen Gneis und einem in ihm aufsetzenden Granit, der mit genau 
bestimmbaren Grenzen sich von ersterem trennen läßt und in einzelnen 
großen Zügen in gang- und inselartigen P artien  im Gneis auftritt. Es 
ist derselbe Granitz den v. Cotta in seinen Erläuterungen zur geologischen 
Karte von Sachsen den Rumburger G ranit genannt und vom eigentlichen 
Lausitzer Granit unterschieden hat, aber von dem mit ihm verbundenen 
Gneis nicht abtrennte. Er hält diesen intrusiven G ranit daher für jünger 
als den Gneis und für identisch mit dem G ranit im Südwesten des Jse r­
gebirges zwischen Schumburg—Machendorf, obschon er etwas verschieden 
in der Farbe der Gemengteile ist, was unrichtig ist, da dieser G ranit­
streifen seinem Alter nach Z utu  Granitmassiv des'Jsergebirges als Rand­
fazies gehört. (Siehe I .  GränzerZ, Granite des Jsergebirges.)

I .  Jokelhft, 8) (1859), dessen Arbeiten über den nordwestlichen Teil 
des Jsergebirges, den er im Aufträge der geologischen Reichsanstalt in 
Wien im Jah re  1859 ausgenommen hat. noch heute grundlegend und für 
die damalige Zeit mustergültig sind, erklärt den Gneis für eruptiv — nach 
heutiger Auffassung ist er ein Orthogneis — weil er Schollen von G rau­
wacke" (Ober-Wittig) vom Untergründe losgerissen und emporgehoben hat 
und an mehreren Stellen (Dber-Kratzau, Neundorf irrt Görsbachtal) sowie 
irrt Neißetal zwischen Ketten und Weißkirchen bei Niederberzdorf Schollen 
von Grauwacke einhüllt. (Diese Begründung ist falsch; die Grauwacke ist 
jünger als der Gneis und entbehrt der Kontaktwirkungen.) E r hält den 
Gneis für gleichwertig mit dem jüngeren roten Gneis des Erzgebirges. 
Sonst teilt er die Ansichten G. Rose's über die Scheidung des Gesteines in 
Gneis und Granit, welch letzterer intrusive Gänge und Stöcke im Gneis 
bildet. E r betont aber, daß es oft schwierig ist, beide Gesteine von einander 
abzugrenzen. Nach ihm zeigt der stets 'flaserige Gneis zwei Struktur- 
medifikationen, einen mehr minder granitartigen und einen-deutlich schief- 
rigen Gneis, m itunter dem gestreiften Gneis vom Neudörfler Berg 
„Knollen- oder Knotengneis" sich nähernd. E r betrachtet sie jedoch bloß 
als einfache Strukturabänderungen einer und derselben Gesteinsmasse, 
bedingt durch lokale Verhältnisse des Kontaktes oder der ungleichförmigen 
Erstarrung. Den Plattengneis von Überschar und Liebwerda parallelisiert 
er mit dem älteren grauen Gneis des Erzgebirges. I n  einer späteren 
Arbeit über das Riesengebirge (1861) betrachtet er den Gneis auf der 
Südseite ebenfalls für eruptiv und hält den Namen Protoghn dafür als 
den geeignetsten.

Menzel") (1863) führt den Gneis und seine Ausbreitung an und 
erwähnt, daß Übergänge vorhanden sind, welche die Namen Granitgneis 
und Gneisgranit veranlassen.

G. C. Laube9) (1884) lehnt die Äquivalenz des fraglichen Gneises mit 
dem Erzgebirgsgneis bezüglich der Entstehung entschieden ab, hält aber 
den von Jokelh für den Gneis auf der Südseite des Riesengebirges vor­
geschlagenen Namen Protogin wegen der großen Ähnlichkeit mit gewissen 
Protogingesteinen der Zentralälpen (Gottharttunnel) für passend, die dieser 
einen gewissen Talkgehalt statt des Glimmers enthält. Besonders das 
Gestein bei der Stadtwalke in Oberkratzau (heute Scharfenbergfabrik) zeigt 
zwischen größeren Jndividtten Flasern von kleinen zertrümmerten Ge-
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ftemsclcmcnten, in welchem größere zerbrochene und auseinander gerückte 
Feldspate, Talkblättchen und Schieferbrocken eingestreut sind. Es muß das 
Gestein offenbar einem starken Druck ausgesetzt gewesen sein. Kein ge­
schichteter Gneis des Erzgebirges bietet ein solches Bild. Dieser Forscher 
hat daher die Umwandlung des Gesteins durch Dynamometamorphose zu­
erst richtig erkannt. Er hält wegen der Einschlüsse den Gneis für jünger 
als die Phyllrte und das Kambrium des Jeschkens.

0 .  Friedrichs) (1898) spricht im Hinblick darauf, daß die durch den 
Lausitzer Grcnitkontakt metamorph veränderte Grauwacke früher für 
Gneis angesehen wurde, die Vermutung aus, daß die gneisartigen B il­
dungen bei Oberwittig, Kratzau, Weißkirchen, Ketten, Spittelgrund auch 
nur kontaktmetamorphe Grauwacken sind (falsche Ansicht!).

E. Danzig (Zeitschr. Is is , Dresden 1884) findet, daß der Gneis sehr 
verschiedenes Aussehen zeigt (schiefrig, flasrig, stengelig, Augenstruktur), 
in G ranit und Schiefer übergeht und bei Bäckenhain granulitisch wird. 
E r weist auf die Ähnlichkeit mit dem Rumburger G ranit hin und sieht 
im Gneis und dem damit verbundenen Schiefer ein Sedimentgestein, 
welche Entstehung auch für den Rumburger G ranit wahrscheinlich ist 
(ein Neptunist!).

Von neueren Arbeiten seien folgende zu nennen:
R. Reinisch") (1902) betrachtet den Gneis der Tafelfichte a ls pro- 

toklastisch deformierten G ranit und lehnt für solche Gesteine den Namen 
Gneis entschieden ab, sobald sich die E ruptivnatur nachwerfen läßt.

Die auf sehr gründlichen stenographischen und chemischen Unter­
suchungen beruhenden Arbeiten L. Milch's") (1898 u. 1902) über die 
granitischen Gesteine des Riesengebirges beziehen sich nicht auf den Gneis­
mantel im Norden und Nordwesten des Jsergebirges, sondern nur auf den 
G ranitit (Zentralgranit, jüngeren Granit, Biotitgranit), wohl aber den 
Granitstreifen im Südwesten zwischen Schumburg und Machendorf, den 
er für gleichaltrig mit dem G ram tit erklärt und zu den Gneisen und 
G raniten im Norden, dem älteren Granit E. R im anns (1910) keine 
Stellung nimmt, wie letzterer irrtümlich glaubte.

E. Rim ann^) stellt dem jüngeren Riesengebirgsgranit (Granitit) den 
älteren G ranit einschließlich des sogenannten Gneises gegenüber, der mit 
dem Lausitzer und Rumburger G ranit im Westen eine geologische Einheit 
bildet (?). Den südlichen Streifen hat er nicht untersucht, aber nach den 
früheren Arbeiten gehört er zum älteren Granit.

1 . Gränzer°) hat in seiner Arbeit Granite des Jsergebirges (1927) 
bewiesen, daß dieser G ranit als selbständisches Gestein mit primärem 
Muskovit anzusehen ist, im Gegensatze zu L. Milch, nach welchem er ein 
Umwandlungsprodukt des G ranitits sein soll derart, daß ein Teil des 
primären Biotits in sekundären Muskovit übergegangen ist (falsche An­
sicht!), daher ist nach Milch der zweiglimmige G ranit mit dem G ranitit 
gleichaltrig, was richtig ist, und kann nicht dem älteren G ranit zugewiesen 
werden, wie R. Rim ann annimmt.

Als Beweis für das höhere Alter führt RimanrU?) an, daß auf den 
Schanzen bei Hirschberg der flaserige und gestreckte Granit vom Riesen­
gebirgsgranit unterteuft wird. Eine Eigentümlichkeit des älteren G ranits 
sei die Einlagerung kristalliner Schiefer (Glimmerschieferzug Voigtsdorf— 
Liebwerda u. andere) analog dem Lausitzer und Rumburger Granit, „welche 
m Verbindung mit einem bei der In tru sion  des G ranits sich geltend 
machenden Druck — vor und während der In trusion  des Granits vollzog 
sich die varistische Auffaltung — die flasrige und gestreckte Modifikation
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unseres älteren G ranits veranlaßt hat, jene Modifikationen, die von den 
früheren Forschern als Gneis, Gneisgranit und Granitgneis bezeichnet 
worden sino". Er unterscheidet zwei Strukturmodifikationen, 1. den kör­
nigen, 2. den gestreckten G ranit (Augen- und Lagengneis), welche primäre 
Erstarrungserjcheinungen sind. Kataklase ist aus nahe tertiäre S törungs­
linien beschränkt. Nach seiner M einung wäre die Gneisbildung eine 
primäre, erzeugt durch den Truck auf die In tru sion  während der varisti- 
schen Faltung, wobei die Kaiaklase keine wesentliche Rolle spielte.

Tie neuesten Arbeiten des G. Bercst) (1923) beziehen sich nur auf das 
Gneisgebiet im Südosten und Norden des Riesen-Isergebirges, soweit 
es zu Deutschland gehört. Dieser Gneis liegt in vorzüglicher Be­
arbeitung durch geologische Neuaufnahmen mit schönen Karten und E r­
läuterungen vor.

Nach seinen gründlichen Untersuchungen in stratigraphischer, petro- 
graphischer und chemischer Hinsicht ist der Gneis ein Orthogneis im Sinne 
Rosenbusch's, also ein echt granitisthes Tiefengestein, das der Hauptsache 
nach in zwei Strukturarten auftritt: als ungestreckt gebliebener granitisch- 
körniger Gneis-Granitgneis und als gestreckter Gneis (Augen-, Flaser-, 
Lagen-, Schlieren-, Blauquarz-, Feldspatgneis, Biotitputzengneis, por- 
phyrischer Granitgneis), welcher durch die Einwirkung eines geringeren 
oder größeren Druckes (Dynamometamorphose-, Dislokationsmetamor- 
phose) in den heutigen Zustand versetzt wurde. Während R im ann die 
Streckung in erster Linie durch Protoklase, wahrscheinlich veranlaßt durch 
die Beobachtungen von Reinisch, als Druckwirkung während der E r­
starrung zurückführt und Kataklase nur bei tertiären Störungslinien gelten 
läßt, überdies die Streckung gleichsam durch die schiefrigen Einlagen ver­
anlaßt ansieht, stellt Berg fest, daß überall Kataklase eingewirkt hat, und 
daß die gestreckten Arten durchaus nicht an die Nähe der Schiefer gebunden 
sind. Auch die geologische Einheit mit dem Lausitzer G ranit lehnt er ab 
wegen des Altersunterschiedes: Der Lausitzer G ranit hat Kulmgesteine 
metamorph verändert, ist also jünger als diese, und Gneise befinden sich 
bereits a ls  Gerölle in den Knlmablagerungen nach seinen Beobachtungen' 
im Osten des Riesengebirges.

H. Stenzel^) (1925) gibt auf einer von ihm angefertigten geologischen 
Karte des Friedländer Bezirkes eine gute stratigraphische Übersicht über 
die Verbreitung des Gneises, betrachtet ihn ebenfalls als eruptiv und 
spricht von einem Druck, der während der Erstarrung aber auch noch 
später nachwirkte und je nach der Stärke das G ranitm agm a bald stärker, 
bald weniger stark verschieferte. E r hält den Gneis für identisch mit dem 
Rumburger Granit, den er auf der Karte nicht besonders auszeichnet. I m  
übrigen unterscheidet sich die Karte nicht sonderlich von der seinerzeit von 
der geologischen Reichsanstalt in Wien auf Grund der Aufnahmen von
I .  Jokoly herausgegebenen Karte, was ja selbstverständlich ist.

A. Watznauer^) unterscheidet hinsichtlich des tektonischen Aufbaues des 
Gneisgebietes drei große Störungszonen: 1. die S törung  entlang der 
Neiße von Weißkirchen bis Ober-Kratzau, sie hat den Charakter einer 
Überschiebung von Norden nach Süden; 2. den Schimsdorf-Machendorfer 
Bruch (ein tektonischer Kontakt) und 3. die Görsbacher S törung (eine 
Blattverschiebung).

B. M e i n e  B e a r b e i t u n g .
Meine Studien beziehen sich auf den böhmischen Anteil des Gneis­

mantels im Grottau-Kratzauer und Friedländer Gebiet. Die makroskopische 
und mikroskopischeUnterfuchung lehrt einwandfrei, daß die Gneise dieser Ge­
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gend auf eine magmatische Entstehung gleich den Gneismassen deutschen An­
teils zurückzuführen sind. Sie sind demnach Orthogneise, wie schon I .  Jokely, 
obschon mit falscher Begründung, behauptet hat, welche durch M etamor­
phosen verschiedener Art und in verscheidenen Grade in den heutigen Z u­
stand versetzt wurden. Wie G. Berg für den deutschen Anteil nachgewiesen 
hat, spielt auch hier die durch Orogenose erzeugte Kataklase, nicht Proto- 
klase, die Hauptrolle, und je nachdem durch Streß Differenzialbewegungen 
der Gesteinselemente hinzugetreten sind, kommen entweder granitisch kör­
nige (Granitgneise) oder gestreckte Gneise (Augen-, Flaser-, Lagengneise) 
zustande. Nebst Kataklase (mechanische Deformation) spielt aber eine 
chemische Veränderung durch Umbildung und Neubildung der Minerale 
eine bedeutende Rolle, da die Festigkeit dieser Gneise eine beträchtliche \)i, 
weshalb sie als feste Bausteine gut verwendbar sind.

Obschon der größte Teil der Landschaft mit lockeren T iluvial- 
ablagerungen bedeckt ist, so haben sich doch die Flüsse und Bäche (Neiße, 
Görsbach, Wittigbach mit dem Feldbach, der Wetzwalder Bach, sowie die 
Wasserläufe aus dem Jeschkengebiet: Der Dörslerwiesen- und Riesen­
grundbach, das Frischwasser, der Bach von der Freudenhöhe und vom 
Vogelherd, der Spittelgrundbach) in den Boden jugendliche Täler ein­
gesägt, welche den Untergrund zutage treten lassen.

Folgende Abarten sollen unterschieden werden: 1. Der Neißegneis,
2. der Görsbachgneis, 3. die Granitgneise von Mittig, Olbersdorf, Hohen- 
wald, Mühlscheibe, Gickelsberg, 4. der G ranit von Wetzwalde, 5. der Neu­
dörfler Gneis, 6. der Plattengneis von Uberschar im Friedländischen, 
7. die Gneise des übrigen Friedländer Gebietes, 8. besondere Vorkomm­
nisse und Gesteinsgänge.

I. D er Neißegneis.
1. V e r s c h i e d e n e r  G r a d  d e r  K a t a k l a s e  i n  g e r i n g e r

E n t f e r n u n g .
Die Neiße hat sich auf dem Wege von Kratzau nach Grottau ein bald 

breiteres, bald engeres Tal jugendlichen Alters durch Einschneiden ge­
schaffen, so daß auf beiden Seiten oft bis hart an den Fluß felsige S te il­
ränder von 10 bis 20 m Höhe entstanden, die willkommene Aufschlüsse bieten. 
D as Ausgangsgestein ist ein mitte'lkörniger (Korngröße etwa eine Erbse) 
B iotitgranit mit den Gemengteilen: rauchgrauer Quarz, Orthoklas, P la ­
gioklas, Biotit. Die S truktur ist hypidiomorph körnig, die Textur rich- 
tnngslos, da der tafelförmige Biolit nach allen Richtungen des 
Raum es gleißmäßig angeordnet ist. Stellen, wo das Gestein seinen 
ursprünglichen Zustand bewahrt hat, sind recht selten; eine solche bietet 
der Grafensteiner Schloßberg mit anstehendem Gestein an der Straße 
von Ketten. Der Gebirgsdruck muß hier minimal gewesen fein, denn von 
einer Zertrüm m erung und Verlagerung der Gemengteile, also von einer 
Kataklase, ist noch nichts zu bemerken. Daß aber ein solcher Druck im 
geringen Maße eingewirkt hat, beweisen die Quarzkörner durch einige 
unregelmäßige Sprünge und vor allem in der undulösen Auslöschung, 
wodurch auch optisch die sonst unsichtbaren Sprünge in Erscheinung 
treten. Der Biotit ist ziemlich zahlreich mit den Farben hellgelb und 
dunkelbraun mit pleochroitischen Höfen um Zirkon und häufigen Apatit- 
einschlüssen. Der Einfluß des Druckes äußert sich beim Biotit im Q uer­
schnitt durch schwache, mitunter wellige Biegung der Lamellen durch 
Spaltrisse an einzelnen Stellen durch etwas andere Auslöschung an den 
Drucklinien, durch Ausscheidung von Leukoxenkörnchen, welche sowohl



-  40 -

randlich einen Saum  unb int In n e rn  Qnerzüge bilden. Der Apatit zeigt 
Querrisse. Chloritbildung hat höchstens ^10 der Biotitmenge ergriffen. 
Der Orthoklas ist verhältnismäßig frisch unb klar, zeigt Albitflammen, 
hingegen ist der mehr automorphe Plagioklas schon reichlich mit Serizit- 
schuppen erfüllt. Mikroklin fehlt. Von einer Primären Schieferung 
während der Erstarrung unb einer etwaigen Protoklase kann keine 
Rede fein.

Ganz ähnlich ist ein Gestein, das etwa 200 Schritte nördlich von der 
Kreuzung der Straßen Weißkirchen—Grottan und Grafenstein—Wetz- 
walde ansteht: es ist stark verwittert, quarzärmer. Die Äußerungen des 
Druckes sind schon mehr ausgesprochen: Die Quarzkörner besitzen nebst 
undulöser Auslöschung kleinkörnige Randzonen (Mörtelkränze), die trüben, 
stark serizitisierten Feldspate zeigen Bruchrisse, in welchen schon hie und da 
feinkörniger Q uarz ausgeschieden ist. Der Verband der Gemengteile ist 
aber noch der ursprüngliche.

Kaum 200 Schritte weiter nördlich findet man an der Straße einen 
hellen äußerlich dichten streifigen Gneis, bestehend ans einem Gemenge 
kleinkörnigen Quarzes und Serizitschnppen mit Lagen von etwas gröber- 
körnigem Quarz, in welchem porphyrisch größere Bruchstücke von Ortho­
klas schwimmen (porphyroklastische Struktur). Zwei zusammengehörige 
Bruchstücke sind durch eine Quarzader getrennt und gegeneinander ent­
lang eines Epaltrisses verschoben. Die schiefrige Textur ist durch parallele 
Qnarzlagen unb Serizitschnppen angedeutet. Hier ist das Gestein durch 
weitgehende Kataklase in einen feinkörnigen Schiefer umgewandelt (Grob- 
mhlonit). Weder Biotit noch Chlorit ist vorhanden, sogar die kleinen Z ir­
kone zeigen verrunzelte Oberflächen und Qnersprünge.

Etwa 300 Meter abwärts vom Schloß gegen Ketten steht an der 
Westseite der Straße ein grünliches Gestein an, das sich als Gneis mit 
Paralleltextur erweist. Diese kommt dadurch zustande, daß die Biotite 
vollkommen durch grüne Chlorite mit eingestreuten, undurchsichtigen 
Körnern von Leukoxen ersetzt sind, welche in der Streckrichtnng bandförmig 
auseinander gezogen sind. Dazu kommen farblose Serizitstreifen, oft ge­
mischt mit Chloritbändern, die durch mancherlei Krümmungen die P aral- 
leltextnr hervorbringen, in deren Zwischenräumen oft zersprengte Quarze 
mit ihren Mörtelkränzen und noch gut erhaltene Feldspate oder Bruchstücke 
solcher liegen; so entsteht eine porphyroklastische Angenstrnktnr. M an muß 
daher annehmen, daß hier nicht mehr einfacher allseitiger Druck, der 
Kataklase bewirkt, sondern ein gerichteter Druck-Streß, der in der Richtung 
des geringsten Druckes durch Gleitung und Streckung die Chlorit- und 
Serizitbänder erzeugt hat. Vorstehende Beschreibung zeigt, wie auf geringe 
Entfernungen hin der ursprüngliche Biotitgranit einerseits fast unver­
ändert, anderseits zu einem schiefrigen Gneis durch Kataklase und Streß 
geworden ist.

Beim Studium  der Aufschlüsse im Neißetal offenbart sich eine auf­
fällige Erscheinung. Die Gneiswände am rechten Neißeufer wenden dem 
Beschauer die Schichtköpfe zu und die Schichtlinien laufen waagrecht, oder 
mit geringer Neigung am Felsen hin. Dies ist dadurch erklärlich, daß die 
Gneisbänke in der Richtung SO nach NW, demnach beiläufig parallel zum 
Flußnfer streichen und gegen NO einfallen. F ü r die Steinbrucharbeiter 
bildet diese Lagerung eine Erschwerung der Arbeit, da die Bänke in die 
Felswand hineinfallen. Auf dem linken Ufer hingegen (Steinbruch des 
Bauers Ferdinand Eger Nr. 15 in Ketten) wenden die Steinbänke dem 
Beobachter die Schichtflächen zu, wodurch auch die Steinbrucharbeit er­
leichtert wird.
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2. $  e t  ä n b e t  n it g c n b e t  G e rn e  u g t e i l e  b u r c h  K a t a k l a s e .
Die Urnprägung bes richtungslosen Biotitgranits zu einem Augen­

gneis läßt sich an ben Schliffen gut erkennen unb in ben einzelnen Stadien 
bet Umwandlung verfolgen, ba bet Gebirgsbruck nicht überall von gleicher 
Art war unb selbst in bemselben Steinbruch in verschiebenen Schichten 
auch verschiedene Arbeit leistete. Das Gestein hat infolge bes Gebirgs- 
bruckes eine Dislokationsmetamorphose (int Sinne Grubenmann — Nigglis) 
ober eine Dynamometamorphose, Regionalmetamorphose in bet obersten 
Zone (Epizone) durchgemacht.

Die einzelnen Gemengteile werben durch den Druck in verschiedener 
Weise betroffen. Am empfindlichsten ist bet xenomorphe Quarz, der die 
erzeugten optischen Spannungen durch undulöse Auslöschung anzeigt und 
hiebei auch die sonst unsichtbaren Risse erkennen läßt, welche den Quarz 
in verschiedene Felder mit geringen Auslöschungsunterschieden zerlegt 
(Parkettenquarz nach Berg). Es stellen sich weiterhin sichtbare Sprünge 
nach verschiedenen Richtungen ein, wodurch die Kohäsion aufgehoben wird. 
Ein gesteigerter Druck erzeugt im spröden Q uarz einen verschiedenbreiten 
Saum  von kleinkörnigem Quarz (Mörtelkranz) 1 1.*) Ein Quarz zerfällt 
in nrehrere Stücke, deren Zusammengehörigkeit zu einem Individuum  noch 
durch fast gleiche Auslöschung bewiesen wird (I 2, 3). Am häufigsten sind 
die Sprünge (l, 2, 3) in bet Richtung des größten Druckes, aber auch 
solche in bet Streckrichtung. Die Teilstücke werden auseinander gedrückt 
und verlagert, die Zwischenräume durch Quarzmörtel ausgefüllt I 1, 3. 
Dieser feinkörnige Q uarz kann auch die Feldspate umkleiden und ihre 
Risse ausfüllen. Es entsteht dadurch die „Mörtelstruktur". Es herrscht das 
Bestreben, die Quarzkörner immer mehr zu zertrümmern, in der Schiefe­
rungsrichtung zu verlängern und sich schließlich in ein Zerreibsel von 
kleinen Körnern aufzulösen (I 3). E s können dann Lagen von gleich­
körnigem Q uarz zwlschen anderen Gemengteilen entstehen. Nicht selten 
erscheint in größeren Quarzkörnern Böhmische Streifung. (Tafel 1,1,2, 3.)

I m  allgemeinen sind die Feldspate gegen Gebirgsbruck weniger 
empfindlich als der Quarz. S ie erfahren entweder eine sofortige Serziti- 
sierung oder zuerst eine Zertrümmerung und daruf eine Serizitisierung. 
Bei der Serizitisierung muß ein Teil der Kieselsäure als Q uarz aus­
geschieden werben, da bet Feldspat mehr Kieselsäure enthält als der 
Glimmer. Dadurch entsteht ein sehr feinkörnig schuppiges Gemenge von 
Serizit und Quarz, das eine bedeutende Plastizität besitzt, so daß es sich 
in bet Streßrichtung verschmälert und senkrecht dazu verlängern kann. 
Dadurch entstehen im Längsschliff farblose Bänder und Streifen von 
Serizit, welche verschiedene Breite haben (I, 5) und mit entsprechenden 
Krümmungen zwischen den noch erhaltenen Gemengteilen sich hindurch- 
schlängeln, an den Porphhroklasten abstoßen oder sie umfließen, umstasern. 
Die länglichen Serizitschuppen sind ziemlich parallel angeordnet nach Art 
einer Fließstruktur (I, 5). Die mehr idiomorphen Plagioklase unterliegen 
der Serizitisierung früher als der Orthoklas. Die Serizitisierung kann 
entweder die ganze Feldspatmasse gleichmäßig ergreifen oder sie geht von 
einzelnen Flecken aus, so daß man in den. Serizitbändern noch erhaltene 
Reste von Plagioklas und Orthoklas erkennen kann (I, 6).

Die Zertrümmerung der Feldspate äußert sich zunächst in Sprüngen 
nach verschiedenen Richtungen, die sich zu Spalten erweitern, welche mit 
Q uarz erfüllt werden (I, 4, II, 8). Besonders deutlich wird die Erscheinung

*) Siehe Tafel I am Schlüsse.
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der Kataklase an den Plagioklasen, die sich als Verbiegung der Zwillings­
lamellen, als Brüche (11/.1) und Verschiebungen, Verwerfungen und Ver­
lagerungen ausprägen (II, 7, 8). Tie Form der Bruchstücke sowie die fast 
gleiche Richtung der Zwillingslamellen weist auf die ursprüngliche Zu- 
iammengehörigteit zu einem Kristall hin. Der Streß bewirkt ein Ausein­
anderrücken der Bruchstücke, deren Zwischenräume durch Quarz-Serizit- 
Füllsel den Zusammenhalt bedingen (II, 8). Bei der Zertrümmerung des 
Orthoklases weisen in den Bruchstücken die gleichgerichteten Spaltrisse 
nach P, die gleichgerichteten Albiteinlagen -cmf den ursprünglichen Z u­
sammenhang hin (), 4).

Die ilnveränderten Plagioklase zeigen reichlich schmale Zwillings­
lamellen nach den: Albirgesetz, selten nach dem Periklingesetz und gleichen 
an Menge dem Orthoklas. Letzterer besitzt reichlich Albitflammen in 
Schnitten nach M, in Schnitten parallel zur Querachse Albitbänder mit 
seiner Zwillingsstreifung. Oft sind Plagioklase mit Hellem Albitsaum im 
Orthoklas eingeschlossen. Mikroklin wurde im Neißegneis nicht beobachtet.

Der dunkelbraune Biotit, gewöhnlich an beiden Endflächen idiomorph 
entwickelt, ist in ganz frischen! Zustande kaum zu sehen. Am besten 
erhalten ist er noch im G ranit vom schon erwähnten Grafensteiner Schloß­
berge. Sonst findet mau ihn noch als Einschluß im Q uarz und Orthoklas, 
wo er durch Einhüllung vor der Umwandlung geschützt blieb. Gewöhnlich 
ist er vollständig in Chlorit umgewandelt, höchst selten sind einige Biotit- 
blätter zwischen den Chloritlamellen erhalten. Der Biotit ist jener Ge­
mengteil, der dem Drucke infolge seiner Elastizität durch Biegung und Zer­
reißung, sowie infolge seiner vollkommenen Spaltbarkeit durch Gleitung 
am schnellsten nachgibt. Die Chloritisierung ist die häufigste Umwandlung; 
sie beginnt mit der Ausscheidung von Leutoxenkörnchen, welche sich zuerst 
am Rande, dann im In n e rn  an den Trucklinien bilden. Die erste Aus­
scheidung ist wahrscheinlich Titaneisen, dessen Eisengehalt in Form von 
Eisenhydroxyd ausgelaugt wird und die äußere ockerartige Färbung des 
Gesteins bewirkte. I n  den meisten Schliffen findet man nunmehr kleine 
grüne, oft gebogene Chloritblättchen und wirre Aggrvgate solcher, in 
welchem die im durchfallenden Lichte undurchsichtigen Leukoxenkörner oft 
nach Linien und Zügen oder in Häufchen eingebettet liegen. Dort, wo die 
Glimmer oder Chlorite mit ihrer Spaltfläche parallel oder wenig geneigt 
zur herzustellenden Schieferungsebene liegen, werden sie durch Streß zer­
rieben (II, 12) und durch Gleitung auseinander geschoben, um dann als 
grüne Bänder in ähnlicher Weise wie die farblosen Serizitbänder die 
Schieferungsebene zu erzeugen (I, 5, II, 9, 10). Senkrecht zur Schieferungs­
ebene gestellte Biotite werden aufgeblättert und oft fächerförmrg mit wun­
derlichen Krümmungen zerdrückt und in die Länge gezogen (II, 11). I n  
den unvollkommenen Parallelzügen von Serizit und Chlorit, welche sich 
oft auskeilen oder an anderen Reliktgemengteilen abstoßen, erkennt man 
oft in den Längsschliffen ausgesprochene Linien, das sind die Gleitflächen, 
nach welchen Differenzialbewegungen der einzelnen Gemengteile oder 
Bruchstücke vor sich gegangen sind.

Eine andere viel seltenere Umwandlung ist die Muskovitisierung 
(II, 11). Besonders gern bei guer gestellten Biotiten entstehen entweder 
in geringer Zahl zwischen den Chloritblättern auch verbogene Muskovite, 
welche vom Serizit durch ihre beträchtliche Größe sich unterscheiden und 
im Querschnitt mehr oder weniger' breite Leisten bilden. Es gibt Vor­
kommnisse, besonders im Gneis des Riesengrundes und andere, wo gar 
kein Chlorit erhalten ist und das ehemalige Vorhandensein nur durch
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schmutzige Flecken von Leukoxenkörnern angedeutet wird, so daß fast aus­
schließlich sekundärer Muskovit gebildet worden ist (II, 11).

X k  akzessorischen Gemengteile Apatit und Zirkon zeigen die Druck­
spuren in ihrer Weise: Der im Q uarz und Feldspat seltene, aber im Biotit 
recht häufige Apatit ist in den Chloritbänoern erhalten geblieben, aber 
oft mit Quersprüngen versehen und nicht selten sind die Bruchstücke aus­
einander gezogen. Der Zirkon ist wegen seiner Kleinheit widerstands­
fähiger, zeigt aber, doch, wo er nicht in den Relikten Q uarz und Feldspat 
geschützt war, statt der modellscharfen Kristalle verrunzelte Oberfläche 
ltttb hie und da Quersprünge.

Die S truktur ist zumeist porphyroklastisch, bald sind es die Quarze 
und ihre Bruchstücke mit den Mörtelkränzen, welche die Augen bilden, 
während von den Feldspaten wenig oder nichts erhalten ist, bald sind es 
Feldspate, welche vorwiegend die hellen Linsen zwischen den Serizit- und 
Chloritbändern darstellen. Es scheint, daß int ersten Falle die Feldspate 
frühzeitig von der Serizitisierung ergriffen wurden, so daß die Zwischen­
masse der Quarze einen größeren Grad der Plastizität erhalten hat, in 
dem der sonst spröde Q uarz durch Einbettung in nachgiebiges M aterial 
ziemlich gut erhalten bleiben konnte. I n  demselben Schliss sieht man 
Streifen mit weitgehender Verschieferung und wenig ursprünglichen Ge­
mengteilen mit solchen welchseln, wo die primären Gemengteile besser 
erhalten sind.

Da der Chlorit in der Regel den ursprünglichen Biotit vertritt, so 
fragt es sich, ob die Chloritisierung schon vor der Einwirkung des Druckes 
vorhanden war oder erst als Wirkung des Druckes zu betrachten ist, oder 
erst nachträglich erfolgte. Da der in die Länge gezogene Chlorit stets die 
undurchsichtigen Leukoxenkörner der ganzen Länge nach einhüllt, so erscheint 
die Chloritbildung erst nach der Einwirkung des Druckes stattgefunden zu 
haben als eine Art Verwitterung tu der Cprzone. Durch den Druck wurde 
der Biotit zunächst zerrieben und mit seinen Teilen gestreckt.

Die rupturell-mechanische Deformation oder Kataklase müßte zum 
vollständigen Zerfall des Gesteins in G rus führen, sobald ein durch seine 
Klüfte „Losen" schon im Felsverbande vorgezeichnete Block heraus­
genommen und mit dem Hammer bearbeitet würde. Wegen dieser geringen 
Kohäsion wäre es fast unmöglich, Dünnschliffe herzustellen. Da aber die 
Festigkeit des unverwitterten Gneises, abgesehen von der oberflächlichen 
Gesteinsschwarte, eine bedeutende ist und dem durch Druck nicht beeinfluß­
ten G ranit kaum viel nachstehen dürfte — es wäre interessant bei einer 
Baumaterialienprüfungsanstalt z. B. mit dem schönen blauen feinkörnigen 
Gneis des Steinbruches Quaiser in Ketten, am Südabhange des Eisen- 
bahndammes Druck- und Festigkeitsproben anzustellen' — so muß auch 
gleichzeitig eine chemische Umwandlung durch Neubildung von Mineralien 
— Kristalloblastese — die nötige Verfestigung erzeugt haben. F ü r eine 
solche Ummineralisierung liegen hinlänglich Zeugnisse vor. Schon die 
Serizitisierung der Feldspate ist Neubildung von Glimmer unter Aus­
scheidung von Quarz. Neugebildeter Q uarz erscheint als Füllmasse von 
Spalten in Feldspaten bald in Körnern, bald in einheitlichen Individuen. 
Wenn auch die Mörtelkränze um größere Quarze scheinbar lose Körner 
darstellen, so sind sie doch lückenlos verbunden. Auch der spaltenfüllende 
Q uarz der Feldspate, ist eine Neubildung, da das Einwandern von anderen 
O rts entstandenen Quarzkörnern nicht gut denkbar ist. An trüben Feld­
spaten kann man öfter klare Säume und Flecken irrt In n e rn  sehen, oder 
Risse sind mit klarem Feldspat ausgeheilt, welcher mit dem alten Feldspat



-  44  —

gleichzeitig auslöscht; das sind lUcuMbungcn von Feldspat. I n :  übrigen 
sind ja Serizit, Muskovit, Chlorit, Titaneisen, Leukoxen sowie der seltene 
Epidot und Kalzit unzweifelhafte Neubildungen.

Zu den Neubildungen zählen auch die ausgeschiedenen derben Q uarz­
massen, welche einzelne Schichtfugen und die verschiedenen Klüfte, beson­
ders die Querklüfte, welche durch Zerrung entstanden sind oder andere 
Hohlräume zumeist ht Form von Linsen ausfüllen und m itunter Q uarz­
blöcke von Meterdicke liefern können. Diese Quarzmassen entstammen dem 
Gesteine selbst und ftub nicht etwa aus der Tiefe mit heißem Wasser 
gekommen.

I n  jeden: Gneisbruche sind die Gesteinswände, welche durch recht 
unregelmäßig verlausende Kluft- und Rutschflächen gebildet werden, stets 
durch Eisenoxydhydrat (Limonit) mit Qckerfarbe in verschiedenen Tönen 
von gelb, braun, rot gefärbt und diese Eisenfarbe dringt auch in das 
In n ere  ein, so daß man oft eine ockerfarbene Randzone und einen lichten 
frischen Kern unterscheiden kann; alles dieses Eisen stammt aus dem 
ursprünglichen Biotit. I m  allgemeinen spielt die chemische Umformung 
(KrisiaNoblasiese) bei diesem Gneis doch mehr eine Nebenrolle, hingegen 
die Kataklase oder Klastese die Hauptrolle, wie es für dieses Gestein in 
der Epizone nicht anders zu erwarten ist.

Der Gneis wurde an folgenden Aufschlüssen studiert.
3. E i s e n b a h n e i n s ch n i t r westlich vom Viadukt über die Ketten 

—Grafensteiner Straße. Die nördliche Felswand ist etwa 20 Meter hoch 
und rostig gefärbt, unregelmäßig geklüftet, doch ist eine parallele Absonde­
rung nach festen Bänken bis 1 Meter Dicke deutlich ausgesprochen. D as 
Gestein wird in größeren Blöcken und Platten gewonnen. Streichen 310° 
bis 345° NW, im Mittel 330°, Fallen 40—70° NO, im M ittel 50°. Die 
Streckung ist fast die gleiche 315—345° NW. Die Schichtfugen sind an der 
Felswand etwas gegen Osten geneigt. An einer Stelle in fast gleicher 
Höhe mit der Bahnsohle sind 3 Grünsteingänge von 70 und 30 Zentimeter 
Dicke konkordant in die Gneisschichten eingelagert.

I n  den Dünnschliffen sind die ursprünglichen Gemengteile Q uarz 
und Feldspat als Relikte sehr gut erkennbar und bilden Porphyroklasten 
zwischen serizitlsierten Feldspaten, welche lange Linsen und Bänder bilden, 
und den grünen Chloritstreisen mit ihren Leukoxenausscheidungen, dazu 
kommen Trümmerzonen und Trümmerfelder von Quarz. M itunter er­
scheinen im In n e rn  der Feldspäte gleichsam durchgedrückte Quarzkörner. 
Stellenweise haben die Feldspate durch Einwandern eines schwarzen S ta u ­
bes (Manganverbindung) ein kohliges Aussehen. Biotit i]t nur mitunter 
in Resten erhalten. Da die Serizit- und Chloritstreifen die Folge von 
Auswalzungen durch Differenzialbewegungen sind und eine unvollkommen 
schiefrige Textur erzeugen, so ist die Struktur grobmylonitisch, die Textur 
mechanisch geschiefert.

4. S t e i n b r u c h  d e s  A n t o n  L e u k e r t ,  Bauer Nr. 35 hinter 
dem Hause Nr. 108 in Ketten. Am rechten Ufer der Neiße unweit der 
Straßenbrücke über die Neiße hinter dem Hause 108 steigt eine 20 Meter 
hohe, rostiggelbrote Gneiswand empor, welche deutlich geschichtet und un­
regelmäßig geklüftet ist und größere Rutschflächen zeigt. Am oberen Teil 
läuft mit der Schichtung ein Quarzband von Meterdicke, auch sind durch­
greifende Quarzgänge und Adern zu sehen. Der obere Rand der Gneis­
wand besitzt eine zurücktretende Stufe (man muß durch den Bauernhof 
gehen), in welcher eine 5 Meter mächtige dichte Schiefereinlage zu er­
kennen ist, welche stark von Quarzlinsen und Adern durchzogen ist.
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Streichen unten 330" NW, Faller: 27" NO 
Streichen oben 320° NW, Fallen 45° NO 
Streckung unten 345° NW, Fallen 20° NW 
Streckung oben 345" NW, Fallen 18" NW.

Die Schichtfugen steigen gegen SO an. Von besonderem Interesse ist die 
Schiesereiulage. Dünnschliffe beweisen, daß diese Schiefer nichts anderes 
sind, als ein stark verschieferter Gneis, der ein phyllitähnliches (Phylloniti- 
sierung) Aussehen angenommen hat. M an sieht alle Übergänge von einem 
Gneis mit seinen porphhroklastischen Quarzfeldspattrümmern bis zu dem 
feinkörnigen, äußerlich dichten, feinstreifigen Quarz-Serizitschiefer, be­
stehend aus in die Länge gezogenen Qnarzkörnern, bald in Lagen für sich 
allein, bald gemengt mit Serizitschuppen in linearer Anordnung zwischen 
Serizit-Chloritfäden, die wellig kleine Linsen von etwas größerer Quarz- 
körner umfließen, ganz ähnlich einer Kristallisationsschieferung. Aus dem 
mittelkörnigem Gefüge verschwinden die zertrümmerten Einsprenglinge 
immer mehr, nehmen an Zahl und Größe ab; man kann in demselben 
Dünnschliff Lagen sehen, ohne solche Einsprenglinge im Wechsel mit solchen 
(II, 9). Die Serizit-Chloritbänder haben keine strenge Parallelität, sondern 
verlaufen fast ähnlich einer Kreuzschichtung, indem mehrere zusammen­
laufen und dann wieder auseinanderziehen. Wo sie sich fadenförmig zu 
ausgesprochenen Linien verdichten, dann hat mein es offenbar mit Gleit­
linien zu tim: in einem Falle wurde sogar eine ausgesprochene Zickzack­
faltung beobachtet. I n  diesem Schiefer hat mau es wohl mit einer Zone 
von starker Überschiebung an Scherflächen zu tun, welche ein vollständiges 
Zermalmen und Umarbeiten der ursprünglichen Gemengteile bedeutet. 
Aus dem Grobmhlonit wurde ein Ultramylonit durch Auswalzung zu 
einem Schieferbrei mit Lineartextur.

5. S t e i n b r u c h  d e s  F e r d i n a n d  E g e r  Nr. 15 in Ketten, am 
Nordabhange des Gickelsberges, westlich vom Bade Wartburg in Ketten. 
Es ist ein alter noch im Betrieb stehender Gneissieinbruch von beträcht­
licher Größe. Die mehr plattenförmigen Blöcke werden als Mauersteine, 
zum Bau von Straßen und zu Schlacsichotter verwendet. Bemerkenswert 
ist eine Schiefereinlage von etwa 4 Meter Mächtigkeit im Gneis, sichtbar 
in einem 2 Meter hohen, in der Mitte der Steinbruchsohle stehengelassener 
Rücken, welcher am westlichen Ende des Bruches seine Fortsetzung findet; 
es ist das ein Lagergang von Grünstein. Streichen 295 NW, Fallen 40° 
NO, Streckung 320" NW, Einfallen 18" SO. Der Gneis ist stark zerklüftet, 
mit zahlreichen Quarzadern und Knauern durchflochten. Streichen und 
Streckung ist infolge von Störungen stark schwankend. Streichen 360—290 
NW, Fallen NO,' Streckung 285—330" NW. Der Gneis selbst ist im 
frischen Zustande ein dunkelgraues Gestein, mit grobmhlonitischer Struk­
tur. I m  vielfach schon ganz feinkörnigen Mosaik sind größere Bruchstücke 
von Orthoklas, Plagioklas und Q uarz in Linsen von % cm Länge als 
Relikte zu erkennen, zwischen denen sich dunkle Gleitflasern von Chlorit- 
und Serizitbänder durchschlängeln. Ziemlich viel sekundärer Muflovit 
innerhalb von Chlorit ist häufig. Plagioklase nach dem Mbit- und Perik­
lingesetz. verzwillingt sind vorhanden. Skelettartiger Leukoxen ist mitunter 
zu beobachten. Es gibt Dünnschliffe mit starker Kataklase der Gemengteile, 
so daß größere Einsprenglinge fehlen. Etwas sekundärer Kalkspat ist vor­
handen. D as Gestein ist hier viel stärker umgewandelt und in höherem 
Grade geschiefert.

6. G n e i s e  a m  r e c h t e n  U f e r  der Neiße zwischen der Limburger 
Fabrik und der Fabrik Kronau (ehemals Weißkirchner Tuchwalke). Etwa
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100 Schritte oberhalb des gedeckten Steges ober der Limburger Fabrik, 
befindet sich etwa 4 Meter über den: Straßenniveau ein kleiner, nicht 
betriebener Steinbruch, der einen 4 Nieter mächtigen Diabas-Lagergang 
zwischen Gneis erkennen läßt. M an hat allerdings Mühe, den Diabas vom 
Gneis (beide Gesteine dunkelgrau) zu unterscheiden. Ich  wurde erst durch 
Dünnschliffe aufmerksam. Streichen 330» NW, Fallen 30° NO, Streckung 
345 NW ist für für beide Gesteine gleich. Daß der Diabas zwischen den 
Gneisfchichten eingelagert ist, ist für den Zeitpunkt der Orogenese bedeu­
tungsvoll.

E in Längsschliff des frischen, grünlich gefärbten Gneises, zeigt ein 
prächtiges Bild von unregelmäßig wellig gebogenen Gleitfasern aus Chlo­
rit mit seinem Leukoxeustaub und Serizit, welche sich bald verbreitern, 
bald bis zum Austeilen verschnrälern und zwischen sich Züge von mehr, 
bald weniger zertrümmertem Ouarz-Feldspat-Material einschließen. Z u­
meist bildet der Q uarz die Porphyroklasten (Augen), seltener die Feld­
späte, die meistens serizitisiert sind. Der Biotit ist in spärlichen Resten zu 
finden. Einige Orthoklase zeigen Perthitische Ausbildung. Etwas weiter 
oben gibt es einen Steinbruch mit frischem bläulichgrauen Gneis, in 
welchem gegen Westen ansteigend zwei lichte Gänge von Grünstein von 
20 und 30 cm Mächtigkeit gleichsinnig eingeschaltet sind. Längsschliffe 
zeigen prächtige sekundäre Schieferung durch 'wellige Serizit- und Chlorit­
flasern, welche etwa erbsengroße Allgen von perthitischem Orthoklas und 
Quarz einschließen. Dunkelgraue Epidothäufchen stellen sich im Plagio­
klas ein. Etwas unterhalb der Fabrik Kronau gibt es noch eine 2 m 
dicke Einschaltung von Grünstein all der Ostseite'der Steinwand. Diese 
Grünsteine sind wohl die eillgeschlossenen Schiefermassen, welche frühere 
Forscher gesehen haben; sie werden später besprochen. Beim Wehr ober­
halb der Fabrik Kronau zeigt der Gneis eine große S törung in der 
Lagerung nebst vielen llnregelmäßigen Quarzmlsscheidungen, welche 
Adern, Linsen ausfüllen ititb oft von dunkelgrünem Geldrollenchlorit ein­
gehüllt sind. Auch Gneisbrekzien mit Schiefermasse verkittet und Adern 
von Kalkspat kann mall wahrnehmen.

7. S t e i n b r u c h  d e s  B a u e r  W o l l m a n n in Weißkirchen 
an der Straße beim Neißewehr gegenüber der Kirche. Er zeigt eine 20 m 
hohe Gneiswand, unregelmäßig zerklüftet, ziemlich stark verwittert, von 
gelbbrauner Farbe. Ein Aplit von 30 cm Dicke ist konkordant ein­
geschaltet. Der Gneis bricht in Platten, die unregelnräßig begrenzt sind. 
An der Ostseite ist gleichsinnig phyllitähnlicher Schiefer eingelagert. 
Streichen an der Schiefergrenze 310° NW. Einfallen 55° NO, im Schiefer 
285» NW, 45° NO, sonst 320° NW, 56° NO, 315° NW, 37° NO, 300° NW, 
43° NO. Streckung 315° NW, Fallen 10° NW. Dünnschliffe zeigen immer 
wieder dieselben Erscheinungen: ausgesprochene Kataklase von Q uarz und 
Feldspat, Serizitisierung mtb Chloritisierung und Faserbildung vom Feld­
spat und Biotit, wodurch eine sekundäre Paralleltextur auf mechanischem 
Wege zustande kommt. Der Aplit ist panidiomorph körnig, zum Teil mit 
Trümmerzonen und zähnig ineinander greifendem Körnermosaik ver­
sehen, fast biotitfrei, ohne jede Paralleltextur. Der Schiefer hat das 
Aussehen und die Zusammensetzung eines Phpllits, doch fehlen die 
sogenannten Tonschiesernädelchen und ist wahrscheinlich stark ver- 
schieferter Gneis.

8. G n e i s e  v o n .  v e r s c h i e d e n e n  F u n d o r t e n .  Schliff­
proben vom Gneis aus dem Steinbruch am Spittelbach, vom Spittel­
grund unterhalb der Rabensteine, westlich vom Vogelherd, östlich von der
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Kuppe 338, südlich von Ketten, aus dem Riesengrund, von der Kuppe 395 
westlich, von Frauenberg zeigen immer wieder die Wirkung der Kataklase 
mit mehr oder minder deutlicher Streckung der Chlorit- und Serizit- 
aggregate. Hie und da fehlt der Chlorit, an seiner Stelle erscheinen flockige 
Limonithäufchen und Muskovit wird häufig (II, 11). Die serizitisierten 
Feldspate zeigen entweder die ursprüngliche Form oder sie sind schon in 
die Länge gezogen. Als Spaltenfüllung wurde auch neugebildeter Albit 
beobachtet. I n  einem Gneis westlich vom Fraunberger Friedhof wurden 
sehr schöne granophyrische Verwachsungen von Q uarz und Feldspat vor­
gefunden. D as ganze Gestein wird öfter stark eisenschüssig, desgleichen auch 
die Serizitstreifen. Quarzmosaik in Flecken, oft in Linsen angeordnet, ist 
eine gewöhnliche Erscheinung.

Der Gneis am rechten Ufer der Steiße unterhalb der Görsbach- 
münduug zeigt Serizitbänder mit Quarzaugen und Quarzmosaik mit 
darin schwimmendeu Feldspatresten in deutlicher Streckung. Biotit oder 
Chlorit fehlt. Gneis vom uördlicheu Steilrand der Höhe 395 südlich von 
Weißkirchen zeigt starke Kataklase, keine deutliche Schieferung, Biotit ist 
durch gekrümmte Muskovitleisteu ersetzt. Quarz- und Feldspatbruchstücke 
sind eingebettet in Serizit und kleines Trümmerwerk.

Besonders zu erwähnet: ist der Gneis, auf dem die Runenburg (östlich 
von der Freudenhöhe) steht. Serizit-Chloritzüge, durch dunklen Staub 
gefärbt, umfließen wie Flachssträhne Porphyrische Quarzkörner oder ihre 
Bruchstücke mit ihren Mörtelkränzen. Feldspat ist als solcher ver­
schwunden; Augenstruktur ist ausgesprochen.

Der Gneis vom Schwammberg, 659 m, etwas westlich vom 
großen Kalksteinbruch an der Westseite des Groszen Kalkberges zeigt 
ausgesprochene Flasern von Chlorit mit Biotitresten sowie von 
Serizit mit deutlicher Schieferung, welche Porphyroklasten von Quarz 
einhüllen. Rach der geologischen Karte von Wien ist der Schwamm­
berg nicht von Gneis gebildet. Dieser Gneis ist deshalb von I n ­
teresse, weil er hier das höchste Vorkommen ist. Schliffe von Gneis­
findlingen im Walde nördlich der Stelle, wo sich der Ieschkenschiefer gegen 
Westen auf der geologischen Karte von Zittau austritt, zeigen denselben 
Gneischarakter wie alle Gesteine, welche zwischen der Reiße und dem 
Passer Kamm auf den ansteigenden Höhen gegen Spittelgrund auftreten. 
Stellenweise (nördlich vom Friedhof in einem Graben, beim Gasthaus 
„Zum Touristen") ist der Gneis zu G rus verwittert. Sie unterscheiden 
sich dadurch ihren Gneischarakter von den: Gestein des sächsischen G ranit­
massivs, dem wahrscheinlich die kleinen Granitvorkommnisse am Rord- 
cande der Verwerfung des Zittauer Sandsteingebirges, so nördlich vom 
Lindeberg irrt Weißbachtale, sowie südlich von öer Militärschießstätte, bei 
der Wittigschänke und der Hähnisch-Mühe in Oybin auftritt, obgleich auch 
dieser Granit, der übrigens stark verwittert ist, starke Pressungen, welche 
mit der Verwerfung zusammenhängen, erlitten hat.

9. D e r  G n e i s ,  d e r  g e g e n ü b e r  v o m  M e i e r h o f  i n  
W e i ß k i r c h e n  an der Straße, der sogenannten Hammerdrehe, ansteht, 
Ist ein ausgesprochener Kataklasit von weißer bis ockergelber Farbe. I n  
einem Grundgewebe von Serezit und feinkörnigem Quarz liegen eckige 
Bruchstücke von Q uarz und schmutzigem Feldspat sehr verschiedener Größe 
unregelmäßig eingestreut. Zahlreiche ausgeheilte Sprünge durchsetzen das 
Gestein. Die Schieferung ist undeutlich und man hat den Eindruck einer 
Gneisbrekzie. Hier spielten Differenzialbewegungen kaum eine Rolle.



Sehr auffällig ist eine konkordante Einschaltung von phhllitischen 
Schiefern mit etwa 40 m Mächtigkeit. T er Schiefer ist Wohl auch hier 
sowie im Wollmannbruch als eine Zone stark verschieferten Gneises zu 
deuten (wahrscheinlich eine Überschiebungsfläche).

10. G n e i s  v o m  D ü r r e n b e r g e westlich vom Dörfler Wiesen­
bach, dessen ziemlich scharfer Kamm aus Diabas besteht. Den unteren Teil 
des Berges bildet Gneis, dessen Lagerungsverhältnis zum Diabas wegen 
des oberflächlichen Bergschuttes nicht festzustellen ist. Der Gneis zeigt eine 
besondere Form der Kataklase in Verbindung mit starker chemischer 
Umwandlung. Die unvollkommene Schieferung" des grünlichen Gesteines 
wird durch Chloritbänder mit ihren Leukoxenausscherdungen erzielt, die 
größere Feldspate und Quarze umfließen. Die Augenstruktur ist undeut­
lich. Quarze und Feldspate sind abgeflacht, in die Länge gezogen, nach 
der Schieferungsfläche zerrissen und auseinander gedrängt. Die Serizit- 
bildung hat begonnen, aber große, lange Flasern fehlen. S ehr auffallend 
sind Streckrisse senkrecht zur Schieferung, welche durch neugebildeten 
Q uarz und Feldspat, auch Kalkspat ausgefüllt sind. Hie und da sieht man 
einen Feldspat, der in parallele auseinandergrdrückte Streifen zerlegt ist.

• 11. G n e i s s t e i n b r u c h  Q u  a i s s e r  i n  D ö n i s .  Geht man 
die neue S traße von Ketten nach Dönis, sieht man an der steilen Lehne 
des Eisenbahndammes entlang der Wiese einen kleinen Gneissteinbruch, 
in welchem Quarzporphyroklasten in serizitisierten Feldspaten und chloriti- 
sierten Biotiten die Augen bilden. Etwa 200 m weiter westlich, vor den 
ersten Häusern von Dönis befindet sich ein großer Gneisbruch (Quaisser). 
Die Klüftung ist sehr 'unregelmäßig. D as plattige Gestein, äußerlich 
eisenschüssig, ist im In n e rn  frisch bläulichgrau, feinkörnig, mit kleinen 
grünen Flecken, die Schieferungsflächen sind uneben und rauh. D as Ge­
stein ist sehr fest und kann in viereckige Pflastersteine gespalten werden 
(bei den Arbeitern Klötzelbruch geheißen). D as mikroskopische Bild ist 
ein ganz anderes als bisher beobachtet wurde. Der Q uarz tritt nicht 
porphhroklastisch auf, sondern bildet, mit Serizit ein feinkörniges, Helles 
Grundgewebe, in welchem zahlreiche dunkelgrau gefärbte Feldspate, 
meistens Plagioklase oder Bruchstücke derselben eingebettet sind. Als be­
sonders auffallender Gemengteil tritt schmutzig dunkelgrauer Epidot, zum 
Teil in einzelnen Körnern,, zum Teil als Körneraggregat auf, das mit 
Vorliebe die Plagioklase ausfüllt. Die Epidotkörner deuten durch ihre 
Anordnung die unvollkommene Schieferung im Verein mit etwas Chlorit 
an. Dazu kommen noch Sillim anitnadeln/die besenartig öder zu Büscheln 
vereint oder in zentrischer Anordnung die lineare Textur andeuten. Hier 
haben die Feldspate die Kataklase besser überstanden als die Quarze. 
Äußerlich zeigen die Gemengteile undeutliche, verschwommene Grenzen. 
Die chemische Umwandlung hat hier in hohem Grade mitgewirkt, Dif­
ferenzialbewegungen spielen wegen der undeutlichen Schieferung eine 
geringe Rolle.

12. An der S traße von Weißkirchen nach Bäckenhain steht an der 
Ostlehne ein ziemlich feinkörniger Gneis an, der stellenweise aus­
gezeichnete Schieferung zeigt, indem millimeterdicke Lagen von Q uarz und 
Feldspat wechseln; er zerfällt in dünne P latten  von weißer Farbe und 
kaolinähnlichem Aussehen. Einzelne Schichten besitzen gröberes Korn mit 
Blauquarz und etwas Biotit. Mikroskopisch erscheint ein feinkörniges Ge­
menge von Q uarz und Serizit als Grundgewebe, in welchem größere 
Bruchstücke von Feldspat und Quarz beinahe gleichmäßig verteilt sind, ohne
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daß eine porphyroklastische Struktur zustande kam. Biotit ist spärlich, 
Muskovit häufig.

II. D er Görsbachgneis.
Der Görsbach bildet von der oberen-Altschulfabrik, etwa von dort an, 

wo die neue Straße von Mühlscheibe die Neundorfer Straße erreicht, bis 
zur unterer: Altschulfabrik in Ober-Kratzau ein junges Erosionstal, dessen 
Flußbett sowie die Talwände aus Gneis bestehen. Besondere Steilwände 
finden sich an der großen Straßenschleife zwischen dem Neundorfer Meier- 
hof und der Scharfenbergfabrik (die ehemalige Kratzauer Tuchwalke). Vom 
Meierhof abwärts, wo die Felswand an der Straße beginnt, sieht man 
etwa 1 m über dein Straßniveau ein 1 A  m dickes, schwarzes Schiefer­
band, konkordant in den Gneis eingeschaltet, welches von den bisherigen 
Forschern für eingeschlossene Grauwacke gehalten wurde', jedoch von Danzig 
zuerst als Diorit erkannt wurde. Der Gneis erstreckt sich nach Westen zum 
Wittigbach, der ein ähnliches Erosionstal bildet. Der Gneis beginnt bei 
der ehemaligeil Stranchmühle (heute eine Fabrik nahe beim Bürger­
versorgungshaus), von welcher Stelle Jokaly ein schönes Profil von 
Gileis, Grailit ilnd Grauwacke gibt, das heute nicht mehr aufzufinden ist, 
ilnd reicht nach Norden bis zur Abzweigung des östlichen Seitentales zur 
Feldsiederei n n b  zum Feldbach und grenzt'an die Grauwackenscholle des 
Sturmberges bei Ober-Wittig.

Dieser Gneis unterscheidet sich schon äußerlich dadurch, daß er ge­
wöhnlich viel lichter und die Schieferung weniger ausgesprochen ist. 
Er bricht in festen Platten von geringer Dicke, die Schieferflächen sind 
nicht besonders glatt. Das Korn ist in der Regel klein, einzelne Feld­
spate sowie etwa zentimetergroße Blauquarze (früher Cordieritgneis!) 
kann man gelegentlich beobachten (besonders bei der Waldvilla, bei An- 
feuchtilng wird die blaue Farbe deutlicher). Das mikroskopische Bild zeigt 
ausgesprochene Kataklase durch Zertrümmerung von Quarz und Feldspat, 
deren Bruchstücke in einem Trümmermosaik liegen. Der Quarz löscht 
undulös aus. Feldspatbruchstücke sind durch Quarzadern getrennt. Der 
Orthoklas zeigt häufig Albitflammen, bisweilen erweist sich ein großer 
Einsprengling als Mikroklinperthit mit Albitschnüren. Der Feldspat ist 
häufig serizitisiert, eine Streckung ist nicht erkennbar. Auffällig ist der 
Mangel an Biotit, nur ganz vereinzelt erscheint ein größerer Biotit 
oder mehrere Biotitflitter  ̂ Wenige Flecken mit trübweißem Leukoxen 
mögen auf verschwundenen Biotit Hinweisen. Der Biotit ist zum Teil 
in Muskovit verwandelt, doch gibt es auch Primären Muskovit. Sehr 
schöne große Mustovite zeigt eine Gneisprobe aus dem Görsbachbette 
nahe bei der Neundorfer Kirche. Der Muskovit ist schön gebogen, Plagio­
klasleisten zeigen ebenfalls eine Krümmung. Eine besondere Erwähnung 
verdient das'in dem großen Bruch unterhalb der Scharfenberg-Fabrik 
(linkes Ufer"» mit deutlichen Gneisbänken und einer Ruschelzone ein Block 
mit einem schwarzen Mineral gefunden wurde, das sich als Turmalin 
(Schörl) erwies. Gleich orientierte, zum Teil durchlöcherte, parallel- 
stm l̂ige Flecken ôrt Zentimetergröße reigen die starke Absorvtwn co > e und 
sehr deutlichen Pleochroismus, 's» dunkelgraublau oder dunkelbraun, e hell­
grau. Bon Quarzkörnern erfüllte Risse weisen auf Kataklase hin. Gleit­
flasern aus Serizit und Chlorit, wie sie der Neißegneis in der Regel 
bietet, sind hier kaum entwickelt, desgleichen fehlt die Augenstruktur. Es 
scheint sich hier bei der Metamorphose nur um allseitigen Druck zu 
bandeln obne Streß, wodurch nur Kataklasite erzeugt werden. Die Festig­
keit ist trotzdem bedeutend. Die Kataklase bewirkt auch, daß die Gemengteile 
4
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ohne scharfe ©ottbenmg verschwommene Grenzen zeigen, eine Eigentüm­
lichkeit, die schon Jokelh aufgefallen ist, indem er von eigentümlich ver- 
flößten Gemengteilen spricht.

III. D ie Granitgneise.
Die Granitgneise des Gebietes Hohenwald, Gickelsberg und S tein­

berg bei Mühlscheibe zeigen einen geringeren Grad der Kataklase, indem 
die Zertrümmerung nicht soweit geht, wie bei den vorigen Gneisen, so 
daß eine Lagen- und Formänderung der Gemengteile nicht so stark hervor­
tritt. Die S truktur ist mittelkörnig, blastogranitisch. öfter treten größere 
Einsprenglinge von Orthoklas mit zahlreichen Albiteinlagerungen und 
undulöser Blauquarz auf. P rim ärer Muskovit ist vorhanden, der Biotit 
ist meist verschwunden, zum Teil baueritisiert, indem er Serizitfchuppen 
mit eingelagerten schmutzigen Leukoxenkörnern bildet, die Paralleltextur 
ist im Längsschliff fmnn angedeutet.

Der Granitgneis des Steinberges bei Mühlscheibe ist stärker kata- 
klastisch, bei feinem Korn Homöoblastisch, Biotitreste sind noch vorhanden. 
Zertrümmerung der Einsprenglinge in kleinere längliche Bruchstücke, 
Herausbilden von Gleitlinien zeigen das Ziel , den ursprünglich mittel­
körnigen porphvrischen G ranit in einen gleichkörnigen Gneis zu ver­
wandeln. Ein kleiner Bruch am Feldbach (Nr. 23) östlich von Wittig aetgt 
ein Gestein mit wenig geänderter granitischer Struktur. Die Kataklase 
äußert sich nur in undulöser Allslöschung der Quarze mit Trümmerrand, 
durch einige Risse im Feldspat und durch Zerreibung des noch in Resten 
vorhandenen Biotits, an dessen Stelle teilweise Epidot erscheint. Be­
sonders schön zeigt ein Plagioklas die Ausheilung der zahlreichen Risse 
durch neilgebildeten Plagioklas, kenntlich durch das Vorhandensein von 
weniger Zwillingslamellen und durch die Farblosigkeit in dem sonst durch 
dunklen Staub getrübten Feldspat.

IV. G ran it von Wetzwalde.
Bonr unteren Ende des Dorfes beim Gasthaus „Zum Fasangarten" 

beginnend, bestehen die Talwände des tief eingegrabenen Wetzwalder 
Baches auf einer Strecke von mehr als 3 km aufwärts aus einem mittel- 
körnigen, bläulichen Granit, welcher sich nach NO bis zur sächsischen Grenze 
hin (Flllr am Stein) in einem mehr als 2 km breiten Streifen erstreckt 
und zum größten Teil von Diluvialsand bedeckt ist. Aber auf der S üd­
seite von Wetzwalde, insbesondere die Kuppe 377 mit einem kleinen 
Steinbruch und der Straßeneinschnitt in der südlich davon gelegenen 
Senkung bestehen aus demselben Granit. B is 10 m hohe Felswände 
geben Gelegenheit zum Steinbruchbetrieb (z. B. Anton Scholze Nr. 95).

Bon Interesse ist der große Steinbruch des Emil Leukert Nr. 90 bei 
der Straßenabzweigung nach Oppelsdorf. Die braunrote eisenschüssige, 
ziemlich glatte Felswand läßt Bänke erkennen, die NS streichen und mit 
60°O fallen. Eine große Rutschfläche streicht NS mit 55° 0  Einfallen mit. 
vertikalen Streifen; eine schräge Rutschfläche streicht 60° NO, Einfallen 
25° NW. Eine Kluftfläche streicht NO, fällt 60" SO. Auffallend ist eine 
Neigung zur Bildung von Platten, welche große Blöcke einhüllen. I n  
frischem Zustande ist der G ranit blau, die Blauquarzkörner haben einen 
Durchmesser von 1 Zentimeter, die Orthoklase eine Länge von 2 Zenti- 
ureter, bei der Verwitterung werden die Plagioklase weiß. Nebenan beim 
Hause Nr. 262 (Schneidermeister Franz Wurm) erkennt man zwei parallel
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laufcitbc Grünsteingänge, 1 Meter und Meter mächtig mit einem Zwi­
schenraum von 1 m (Streicher: 350° NW, Faller: 65° NO). Am Ende 
des Bruches an der Straße gibt es 2 Aplitgänge 1 Dezimeter und 3 Dezi­
meter mit 4 Dezimeter Zwischenraum, Streichen NO, Einfallen 76° NW, 
feinkörnig, weiß. Die Gemengteile sind Orthoklas. Plagioklas, Blauquarz 
und Biotit. Textur richtungslos, Struktur grobkörnig. Der Orthoklas zeigt 
Albiteinlagerungen r:nd mitunter undeutliche Mikroklingitterung und 
Zwillingsbildung nach dem Karlsbader Gesetz. Die idiomorphen Plagio­
klase haben Zonenbau, Albitverzw:lligung,bei der Verwitterung werden sie 
weiß, dann liegen im Kern zahlreiche mehr oder minder senkrecht gegen 
einander gerichtete Serizitfasern und mitunter Blättchen, welche bläulich 
polarisieren und auf Chlorit Hinweisen, der Rand bleibt frisch. Aus­
löschung _[_ a 9°, basier 20% An. (Oligoklas Ab. 4, An. v) Der Quarz 
besitzt Sprünge, undulöse Auslöschung mitunter mit Trümmerrand.

Bemerkenswert ist das Verhalten des schwarzen Biotits. E r bildet 
bis 3 Millimeter große Tafeln a ls Einzelindividuen, welche gern am 
Rande von kleineren Biotiten ohne parallet-e Verwachsungen umsäumt 
werden oder noch häufiger butzenförmige Anhäufungen von kleineren 
Biotiten in unregelmäßiger Anordnung. An Stellen mit geringerem 
Gebirgsdruck ist der Biotit noch unverändert, mit kräftiger Absorption 
stimm: und lichtgelb) und im Querschnitt zum kleineren Teil mit Chlorit- 
streisen durchzogen. Außerdem gibt es am Rande, auch im In n e rn  weiß­
liche, unregelmäßige Leukoxenzüge. Bei starkem Druck ist der Biotit 
randlich ausgefranst und zerfasert. Von Einschlüssen sind große Apatite, 
ferner Zirkone mit Pleochroitischen Höfen und feine Rutilnadeln (Sagenit) 
zu erwähnen, welche in Schnitten nach der Basis in Form eines gleich­
seitigen Dreiecks angeordnet sind (Wirkung des Drucks). Überdies zeigt der 
Glimmer oft Risse, ebenfalls entsprechend den Seiten des gleichseitigen 
Dreiecks (wohl Druckfiguren, welche gegen die Rutilnadeln senkrecht stehen. 
Dieser Biotitgranit entbehrt der Schiefertextur, zeigt aber doch starke Be­
einflussung durch Druck. Die Plattenbildung un: größere Blöcke, die zahl­
reichen Rutschflächen und die durchlaufenden Verwerfungsklüfte zeigen 
Neigung zur Ausbildung von Kakiriten; auch Quetschzonen und schiefrig­
werden an gewissen Kluftflächen kommt vor. Der G ranit spaltet schlecht 
zu Klötzeln (Würfeln). An solchen Rutschflächen sind die Gemenqteile nicht 
mehr unterscheidbar, das Gestein ist dann dicht.und gleichmäßig grau. 
Diese Stücke sind sehr hart und schneiden Glas (Aussage der Arbeiter). 
Schliffe parallel zur Rutschfläche zeigen den Biotit zu kleinen Fetzen zer­
rieben. über die Schliffläche ziemlich gleichmäßig verteilt (II, 12), teils mit 
noch brauner, teils mit grünlicher Farbe (Chlorit); der größte Teil ist 
Muskovit (Baueritisierung). Dazu kommen einzelne schwarze Erzkörner 
mit weißem Saum  von Leukoxen oder nur Leukoxen. Ein weiterer Ge- 
menateil ist undulös, auslöschender Quarz. Der Gebirgsdruck muß auch 
schiebend gewirkt haben.

Dieser Wetzwalder Granit steht, abgesehen vom Verhalten in Quetsch­
zonen. in der Mitte zwilchen dem durch Druck unbeeinflußten Isergebirgs- 
granit und dem einhüllenden älteren, mehr oder weniger vergneisten 
Granit. E r hat durch sein grobes Korn große Ähnlichkeit mit dem Rum ­
burger G ranit und bildet offenbar eine spätere In trusion im Gneis. Von 
den von Iokalh erwähnten Jntrusivgraniten im Gneis ist dieser Wetz- 
walder G ranit mit vollem Rechte als solcher zu betrachten und wird von 
ihm auch besonders hervorgehoben.

4 *
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V. G neis vom Neudörfler Berg (Steinberg 511 m).
Dieses Gestein südöstlich von Neundorf ist ein schönes Beispiel unter dop­

pelten Metamorphose. Zuerst wurde der G ranit durch eine Dynamorneta- 
morphose in einen Gneis verwandelt, der dann durch den Jsergebirgs- 
granit kontaktniet-amorph verändert wurde. Es ist kein Wunder, daß dieser 
Gneis durch seine Eigenart schon dem scharfen Auge Jokaly's aufgefallen 
ist (1859), denn er sagt darüber (S. 380): „Am Neudörsler Berg hingegen 
ist jene Struktur (schiefrige Abänderung des Gneises) noch viel vollkomme­
ner als sonst, indem die kontinuierlichen Feldspatlagen zwischen denLamel- 
len des schwarzbraunen Glimmers häufig auch zu knolligen Wülsten an­
schwellen/'

Was diesen Gn-eis gegenüber bat früher besprochenen so auffällig 
macht, ist die ausgezeichnete Schiefertextur, erzeugt durch die weißen Lagen 
von Qnarzfeldspat, welche ztl rundlichen Knoten bis XA Zentimeter Durch­
messer anschwellen können und so eine ausgesprochene Augenstruktur her­
vorbringen, scharf geschieden durch schwarze Biotitlagen von höchstens 
1 Millimeter Dicke bis herab zu feinen Linien derart, daß sie nicht streng 
parallel lausen, die Äuget: ttmflasern ttnd oft auskeilen. Höchst auffällig ist 
die Frische des Biotits und seine Anordnung; wegen der vollkommenen 
Schiefertextur sollte man erwarten, daß die größeren Biotitblätter in der 
Schieferungsebene liegen, aber int Gegenteil bestehen die Lagen aus lauter 
Hätten länglichen Schuppen und Blättchen, welche senkrecht zum Haupt- 
bruche stehen ttttb daher im Längsbruch deut Beobachter als glänzend 
schwarze Pünktchen entgegen glitzern. Kein einziges btsher besprochenes 
Gestein zeigte einet: solchen Biotit, falls er überhaupt noch unverändert 
erhalten war.

Noch auffälliger ist das tnikroskopische Bild durch das Verhalten von 
Quarz und Biotit. Während bei den bisher besprochenen Gneisen und 
Granitgneisen die größeren Quarze und ihre Bruchstücke häufig von 
Trüntmerzonen umschlossen (mb und stark undulös auslöschen, fehlen hier 
die Mörtelkränze, die Quarzkörner sind größer, von länglicher Form und 
stoßen pflasterartig an einander, sie besitzen oft Einschlüsse von eiförmigem 
Biotit und Flüssigkeitseinschlüsse nach Linien senkrecht zur Schieferung, 
vor allen: fehlt die ttitbttiöfc Auslöschung. Dies alles sind Eigenschaften 
des Kontaktquarzes, wie sie V. M. Goldschmidt in seiner Arbeit: Kontakt- 
ntetamorphose im Kristianiagebiet S . 270 schildert. E r erwähnt ausdrück­
lich, daß er undulöse Auslöschung niemals in Hornfelsen gefunden habe, 
selbst wettn sie aus stark regionalmetamorphen Gesteinen stammten. Die 
Vergrößerung der Quarzkörner erklärt er durch Sammelkristallisation 
(Rinne), ittbait durch Zusammenwachsen von kleinen Quarzkörnern durch 
die Kontaktmetamorphose größere entstehen. Oft liegen zwischen einer 
Gruppe größerer Pflasterquarze in den Zwickeln kleine xenomorphe Feld­
spate als Reste des früheren Zustandes.

T er zweite Gemengteil, der geradezu ein Erzeugnis der Kontaktmeta- 
morphose darstellt, ist der Biotit. Tie etwas dickeren Biotitlagen setzen sich 
aus länglichen Blättchen zusammen, welche, wie schon früher erwähnt, zu­
meist senkrecht zur Schieferungsebene gestellt sind; ihre Q uer- und Basis- 
schnitte machen daher einen kamntartigen Eindruck. Die Absorption ist sehr 
kräftig, der Pleochroismus dunkelbraun-gelb. Größere Apatite und vor 
allem häufige pleochroitische Höfe in Form von schwarzen Kreisen 'um  
Zirkone sind zu beobachten; hie und da auch Erz. Nebst diesen zusammen­
hängenden Biotitagregaten gibt es in dem feinkörnigen Trümmerwerk aus 

' Feldspat und Q uarz Züge eingestreuter kleinster Biotitflocken, Biotitstaub
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mehr oder weniger deutlich in schiefriger Anordnung. Recht selten ist der 
Biotit in Chlorit verwandelt. Es ist kaum zweifelhaft, daß diese. Biotit­
flasern aus den Chloritbändern, wie sie die Dynamometamorphose er­
zeugt hat, durch Umkristallisation bei der Kontaktmetamorphose entstanden 
sind.

Gelegentlich kommen kleine Muskovite als Kontaktprodukt vor. Eine 
solche Ausbildung und Anordnung von Biotit, von solcher Frische habe ich 
sonst nirgends beobachten können. I m  Gneis vom weiter entfernten West­
rande des Waldes sind die neugebildeten Biotite der dunklen Streifen viel 
kleiner.

T er Feldspat zeigt weniger Beeinflussung durch die Kontaktmetamor­
phose. Zunächst fallen gerundete bis X» Zentimeter dicke, in die Länge 
gezogene Augen von trübem porzellanartigen Orthoklas mit einzelnen 
lichteren Flecken auf. Oft sind diese Augen, die auch ganz klein werden 
oder ganz fehlen können, von Trümmerzonen von kleinerem Feldspat ein­
gehüllt. Größere Orthoklase sind in Streifen entsprechend der Schieferung 
zerschnitten und durch Trümmerzonen voneinander getrennt. Oft sieht es 
so aus, wie wenn Qnarzkörner durch die Feldspate siebartig durchgedrückt 
wären. Ziwschen diesen Feldspataugen unb den größeren Qnarzaggregateu 
liegt ein kleinkörniges Mosaik von Feldspat-Quarz mit den schon erwähn­
ten Biotitflittern. Plagioklas ist selten zu sehen. Tie sonst so häufigen 
Serizitschuppen tu den Feldspaten fehlen hier. Die vorliegenden Augen­
gneise porphyroklastischen Ursprttngs weisen auf ehemalige Porphyrische 
Granite hin.

Es wird selten ein so günstiges Objekt für die Beobachtung von Kon­
taktwirkungen am Gneis geben, wie hier am Neudörfler Berg, der am 
Rücken einen nach NO gerichteten Felsenkamm mit anstehendem Gestein 
sowie zahlreiche lose Blöcke im Walde und auf den Feldern der Ostseite 
darbietet, welche reichlich frisches M aterial znm Studiunt liefern. Der 
veränderte Gneis ist nur durch einen ebenfalls veränderten etwa 100 in 
breiten Grauwackenstreifen von der Granitmasse des Jsergebirges geschie­
den. Splitter für Dünnschliffe lassen ähnlich wie bei Hornfelsen sich quer 
zur Schieferung gut schlagen.

Sammelkristallisation von Pflasterquarz mit zahlreichen Biotiteiern 
und der Mangel an undulöser Auslöschung, die Neubildung von kleinen 
lappigen Biotiten senkrecht zur Schieferung aus Chlorit sowie die Frische 
derselben sind die auffallenden Wirkungen der Kontaktmetamorphose. Der 
Neudörfler Gneis hat folgende Entwicklung durchgemacht: Magmatische 
Erstarrung zu Granit, Umwandlung zu einem Granitgneis durch Dyna­
mometamorphose und Umprägung in einen schönen Augengneis durch eine 
Kontaktmetamorphose.

I n  der Literatur findet man kaum Beispiele von Kontaktmetamor­
phose an Gneis, weil sie am unveränderten Gestein schwer nachzuweisen ist, 
wohl aber am kataklastisch entstandenen Gneis wie hier sehr deutlich in 
Erscheinung tritt. So deutet G. Berg in seiner Arbeit: Tie kristallinen 
Schiefer des östlichen Riesengebirges S . 158 und 159 das Auftreten von 
kammartigem Biotit nebst anderen Anzeichen als kontaktmetamorphe Bil­
dung.

Es frägt sich nun, ob nicht auch an anderen Orten eine kontaktmeta- 
morphe Veränderung am Gneis zu erkennen sei. So hat R. Reinisch bei 
der Untersuchung einiger Dünnschliffe vom Gneis an der Tafelfichte an 
der Grenze gegen G ranit gefunden, daß die Feldspate und Glimmer starke 
Druckwirkungen zeigen, hingegen der Quarz solche gänzlich vermissen läßt,
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nicht einmal undulöse Auslöschuug ist zu beobachten. (£r erklärt diese 
Eigentümlichkeit damit, daß die Gemengteile schon vor der Erstarrung des 
Quarzes vom Gebirgsdruck betroffen wurden (Protoklase) und daß man es 
mit einem protoktastrsch deformierten G ranit zu tun habe (S. 9, 10).

An Dünnschliffen erkannte ich sofort, daß der Q uarz dieses Gneises 
die Merkmale der Lontaktmetamorphen Veränderung zeigt. Ein Q uarz­
mörtel fehlt, dafür erscheinen größere Körner, baw einzeln, bald aus. 
mehreren zusammengesetzt und dann pflasterartig aneinander stoßend, 
welche frei von undulöser Auslöschung sind, aber reichlich mit Biotiteiern 
und Flittern erfüllt sind, wie es für Kontaktquarz charakteristisch ist. 
Zwischen Quarzaggregaten sind öfter kleine xenomorphe Feldspate ein- 
geklenimt. D as Gestein ist ziemlich arm an Biotit, größere Individuen 
sind selten, statt dessen sieht iitcm kleine Flitter und Rappen ähnlich dem 
Kontaktbiotit. Hie unb da wurde etwas Audalusit bemerkt. Dieser Gneis 
ist daher ebenfalls ein polymetainorphes Gestein mit zweifacher M etamor­
phose: Der kataklastisch (nicht protoklastisch) umgeformte Gneis wurde nach­
träglich kontaktmetamorph verändert. An folgenden Stellen fand ich deut­
liche Spuren einer Kontaktlnetamorphose: Am Gneis zwischen Spitzberg 
und Schwarzberg, an dein schmalen Gneisstreifen südlich vom Kalkberg 
gegen die Granttgrenze, sowie beim nahen Wächterhaus. Ein Schliff 
aus der Kontaktzone des Gneises voll Boigtsdorf zeigt übereinstimmend 
mit G. Berg einen größeren Audalusit mit rundlichem Muskovit, quer­
gestellte Biotlte unb Pflasterquarz mit Einschlüssen von Biotit.

VI. Der P lattengneis von überschar.
Bor: Glimmerschiefer eingeschlossen ist eine Linse von Gneis, welche 

sich auf den: bewaldeteil Höhenrücken zwischen Liebwerda und Überschar 
östlich voil der Berbinduugsstraße hinzieht. Er ist in mehreren teils auf­
geladenen Brüchen, der letzte dem M aurer Sieber in Überschar gehörig, 
aufgeschlossen inib dadurch ausgezeichnet, daß er in verhältnismäßig dünne 
(2—5 ein) cbenflächige, bis 4 in lange Platten bricht, welche auf der 
Schubfläche rostige bis braunschwarze Farbe zeigen, im In n e rn  aber 
weißgrau sind. Die Platten liegen flach, streichen 60—45° NO, fallen 
12—30« NW. Streckung 60—70° NO, Fallen 0—5° SW. Zahlreiche gerad­
linige Quer-, Längs- imb Diagonalklufte (Loser, Schluten der Arbeiter) 
zerlegen den Gesteinskörper und machen die Gewinnung von großen 

■ Platten für Stufen, Pflaster und Brücken über Gräben leicht.
I n  einem kleinkörnigen Grundgewebe aus länglichen Quarz- und 

Feldspatkörnern, vermischt mit einzelnen Glimmerschuppen, durchziehen 
mehr oder weniger parallel geordnete Glimmerlagen von viel Muskovit 
und spärlichem Biotit, welche zentimeterlange Linsen von Feldspat und 
von Quarz umfließen. Die Feldspataugen bestehen aus weißem, wenig 
durchsichtigem Orthoklas mit vielen Einlagerungen von Plagioklas und 
zerfallen gewöhnlich in mehrere Stücke, welche durch zwischengelagerte 
Quarzkörner geschieden sind. Die Quarzlinsen setzen sich aus zahlreichen 
verschieden orientierten Quarzkörnern (Kornflaser nach Becke) zusammen, 
welche nicht undulös auslöschen, untermengt mit zwischengeklemmtem 
xenomorphem Feldspat. Die Feldspat- und Quarzlinsen sind offenbar 
Delikte eines früheren Porphyrischen Granits. Dazu kommen größere 
Kristalle und Körner von Eisenglanz, welcher in roten Ocker übergeht 
und gelegentlich Pyrit. Bon Jokely und Stenzel wird noch Granat als 
Gemengteil genannt, welcher in meinen Schliffen (6 Stück) nicht aufzu­
finden war. Die Textur ist recht vollkommen schiefrig und gestreckt. Dieser
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Plattengneis ist die vollkommenste und weitgehendste mechanische und 
chemische Umformung des ursprünglich granitijchen Magmas unter M it­
tu irkung von Differenzialbewegungen. Durch Auswalzung von Feldspat- 
eiusprenglingen zu Augen wurde die Struktur porphyrotlastisch und das 
Gestein zu einem Grobmylonit. Dieser Plattengnets ist schon Jokely 
(S. 380) aufgefallen und er hebt wegen der lagenartigen Scheidung der 
Gemengteile die Ähnlichkeit mit dem gestreiften Gneis hervor.

VII. Gneise von anderen O rten  des Friedländer Bezirkes.
1. Dem Plattengneis vom llberschar ähnelt sehr der Streifengneis, 

der vom Höllberg über Karolinental an der Außenseite der Schieferzone 
über Lusdorf bis an den Kupferberg hinzieht. Mehr oder minder geson­
derte Lagen von kleinkörnigem Quarz, Feldspat und Glimmer schließen 
einzelne größere Knoten von Feldspat, vielfach zerstückelt und in die Länge 
gezogen jowie Lagen von grobkörnigem Quarz ein. Am Eichberg und 
Hollberg zeigen sicy Spuren von Kontaktmetamorphose: I n  einem Falle 
Wcubtlmtug von automorphem Perthit, von kleinlappigem braunen Biotit 
und Pflasterqiiarz mit Biotiteinschlüssen.

2. Gneis cut der Wittigbrücke der Eisenbahn Friedland—Heinersdorf. 
2 bis 3 Nieter dicke Bänke eines grobkörnigen granitähnlichen Gneises im 
Wechsel mit dünnplattigen Zwilchenlagen bauen am rechten Ufer der 
Wittig eine 15 Meter hohe Felswand auf, welche von lotrechten Klüften 
wie beim G ranit durchzogen ist. Streichen 75" NO, Fallen 25° NW. Die 
Schichtflächen sind schön eben und zeigen entsprechend der Streckung m 
der Streichrichtttug parallele Striemen. Die kräftige Kataklase hat die 
großen Quarze vollständig zu einem kleinkörnigen Mosaik zertrümmert, 
während die großen Feldjpate (Orthoklas mit vielen Albitschnüren und 
Plagioklas)^bester widerstanden und in großen Bruchstücken zwischen seri- 
zitisterten Feldfpatbändern und dem Quarzmosaik liegen. Einzelne etwas 
getrübte Feldspate sind von hellen, ziemlich parallelen Adern durch­
zogen, offenbar Neubildungen, die gleichzeitig auslöschen. Nebst Muskovit 
tritt spärlich Biotit auf, der zu kleinen Fetzen zerrieben zum Teil chloriti- 
siert und nach der Streckrichtung in Strähnen angeordnet ist. Die unvoll­
kommene Schieferung ist sekundär.

Jenseits der Brücke gelangt die Bahn in einen kleinen Einschnitt in 
dünnplattigen Gneis, welcher einen durchgreifenden und einen Lagergang 
von Diabas erkennen läßt. Der Diabas ist durch Gebirgsdruck in ein 
schiefriges Gestein verwandelt. Die Umrisse der ehemaligen Augite sind 
noch nachweisbar an den parallelen Uralitfasern, welche nebst Chlorit, 
Epidot und Leukoxen sowie etwas sekundären Q uarz das Gestein mit 
Lineartextur zusammensetzen. Die Gneislage unter dem Diabas zeigt eine 
allmähliche Umwandlung des Feldspates in Chlorit, so daß die Gemeng­
teile nur aus Q uarz und Chlorit bestehen, Biotitreste bilden Stäubchen 
von Leukoxen.

Der Gneis von Göhe (Katzensteinfelsen) bei Seidenberg ist ein grob­
körniger Kataklasit mit beginnender Schieferung derart, daß die größeren 
Quarze in wenig Teilstücke mit Mörtelkränzen und stark undulöser Aus­
löschung zerfallen, die Feldspate stark serizitisierte schmiegsame trübe 
Massen und Züge in der Streckrichtung bilden, während die Mustovite 
aufgeblättert, die Biotite stark zerdrückt, zerrissen und in die Länge gezogen 
sind. Dasselbe Bild bietet der Gneis von der Talsperre bei Marklissa, nur 
sind in dem zerquetschten Biotit Saggenitnadeln ausgeschieden.
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VIII. Besondere Vorkommnisse im Gneisgebiet.
1. H ü x u b l c u ö c g n c i ö  vom Neudörfler Berg. Einzelne Find­

linge auf der Süd- und Westseite sind als Hornblendegneis anzusprechen. 
Sie bestehen entweder aus einen: kleinkörnigen Mosaik von Quarz-Feld- 
spat oder aus trübem stark serizitisiertem Feldspat, auswechselnden 
Mengen von größeren Quarzen und aus Hornblende, bald in größeren 
xenomorphen zu Flasern vereinten Individuen, bald aus einzelnen kurzen 
Nadeln, die unregelmäßig eingestreut sind. Die Hornblende ist grün, mit 
dem Pleochroismus a gelb, b dunkelgrasgrün, c blaugrün, mit kräftiger 
Absorption; Auslöschungsschiefe 18°. Gelegentlich kommt etwas Epidot 
und lichtgrür:er kleinkörniger Tiopsid vor. Glimmer fehlt. Schiefrige 
Textur und Siebstruktur ist vorhanden. Es könnte ein Kontaktprodukt sein.

2. P  e g n: a t i k und grauwackenähnliche Einschaltung im Gneis des 
Neudörsler Berges. I n  einem großen anstehenden Fels an der Südspitze 
des Berges beobachtet man zwei etwa 5 Zentimeter dicke in der Schiefe­
rungsebene liegende Pegmatitausscheidungen bestehend aus viel Quarz 
bis zu faustgroßen Individuen und wenig Orthoklas in kleineren Jndivi- 
bitcit, welche die querlaufenden Albitschnüre auf der Endfläche aufweisen. 
Urunittelbar darüber befindet sich eine Lage von dichtem grauen Gestein 
von beträchtlicher Härte und muscheligem Bruch, das man für Grauwacke 
halten könnte. Unter dem Mikroskop erkennt man ein kleinkörniges Mosaik 
von Quarz-Felspat mit einzelnen größeren Quarzen, ferner zahlreiche 
linear angeordnete kleine Chloritblättchen als Umwandlungsprodukt nach 
Biotit. I n  anderen Schliffen ist der Feldspat stark serizitisiert, als Relikt 
in Linsenform erhalten. Der Biotit steht quer zur Schieferung, ist größ­
tenteils chloritisiert mit noch erkennbaren pleochroitischen Höfen. Eine 
ausgezeichnete Siebstruktur, indem die Feldspate von Quarz durchlöchert 
werden und Pflasterquarzzüge ohne undulöse Auslöschung weisen darauf­
hin, daß der stark mechanisch zertrümmerte Gneis nachträglich durch 
Kontaktmetamorphose eine Umbildung durchgemacht hat.

3. U r a l i t d i a b a s  vom Neudörfler Berg. Auf den Feldern des 
westlichen Abhanges des Neudörfler Berges findet man mitunter auf den 
Fahrwegen körnige Lesesteine, deren Hauptbestandteil uralitische Horn­
blende nebst Plagioklas und größeren Erzkornern teils mit weißem Leu- 
koxenrand bildet. Der Uralit erscheint in größeren xenomorphen parallel- 
fasrigen Individuen mit zerfransten Rändern. M an kann deutlich einen 
weniger pleochroitischen Kern mit vielen Erzkörnchen und eine stärker 
pleochroitische, fast erzfreie Randzone unterscheiden. Der Pleochroismus 
ist verhältnismäßig schwächer: q gelb, b braungrün, c blaugrün (beson­
ders in der Randzone). Dazu kommen kurze Nadeln im hellen Teil des 
Schliffes, der aus größeren, teils zertrümmerten Plagioklasen, oft mit 
erhaltener Zwillingsbildung besteht. Hie und da kommt sekundärer 
Quarz, vereinzelt Biotit vor.

4. Q  u a r z - T o p a s f  e l s v o n  Ho h e n e c k .  Ein genetisch interes­
santes Vorkommnis, das wohl auf pneumatolytische Vorgänge hinweist, 
findet sich östlich von den obersten Häusern des Ortsteiles Hoheneck der 
Gemeinde Neundorf in der Nähe des Jägerhauses (J  K  der Karte) und 
ist auf der geologischen Karte der ehemaligen Geologischen Reichsanstalt 
in Wien als Quarzitschiefer bezeichnet.

M an kommt zur Fundstelle, wenn mau den herrschaftlichen Feldweg 
von Neundorf nach Norden einschlägt. Vor dem Walde überschreitet man 
ein Bächlein, dessen Deckplatten 1 Meter lang, y2 Meter breit und 2
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Dezimeter dick sind ititb aus diesem Gestein bestehen. sJtad) deut Eintritt 
in den Wald kann man auf dem Wege selbst Findlinge für die Beschotte­
rung wahrnehmen und der angrenzende westliche Teil des Waldes bis 
etwa 200 Meter Tiefe führt lose Blocke bis 1 m3 Größe. Die Fläche mag 
mehrere Hektar betragen. Gin Aufschluß, in welchem man das Berhältnis 
zum Gneis erkennen könnte, fehlt. Das feinkörnige Gestein vom Aus­
sehen eines Quarzitschiefers ist zuiiieist eifenschüfslg gelb, mit der Lupe 
sind kleine Spaltfläcyen (2 mm) von Topas und Muskovitschuppen zu 
erkennen.

Dünnschliffe erweisen sich zusammengesetzt aus feinkörnigem ver­
zahnten Quarz, in welchem größere Quarze mit undulöser Auslöfchung 
eingebettet liegen und aus Topas, teils körnig, teils mit Neigung zum 
Fdlomorphismus von weißer oder gelber (Eisen-) Farbe mit zahlreichen 
Einschlüssen ixt Streifen parallel zur Basis, weiche eine Trübung erzeugen. 
Die Topase treten nicht gleichmäßig verteilt, sondern in Gruppen von 
etwa 4 mm Durchmesser auf, derart, daß eine solche Gruppe aus mehreren 
Individuen besteht, die am Rande kleiner sind. Die Körner und Kristalle 
sind durch GebirgSdruck stark zerrissen und die Teile durch Quarz- oder 
Gliniuieradern geschieden. Ranolich ist der Topas von gelben Muskovit­
schuppen eingehüllt, jedenfalls ein Umwandlungsprodnkt desselben. Die 
Dynamometamorphose gehört daher einer Zeit nach der Bildung des 
Gesteins an. T er Anteil des Topases beträgt Ljio bis V5. Die Bestimmung 
des Topases ist eine sichere und wurde seinerzeit von Üniversitätsprofessor 
Dr. Ni. Stark durchgeführt, dem ich vielfach zum Tanke verpflichtet bin. 
Feldspat fehlt; das Gestein mag ähnlich wie der Gneisen umgewandelt 
seilt. M au muß sich wuttdern, daß I .  Joköly das absonderliche Gestein 
entdeckt hat, denn er sagt S . 382: „Ferner fanden sich zahlreiche Blöcke 
eittes mehr Quarzitschiefer ähnlichen Gesteines bei den nördlichen Häusern 
von Hoheneck, wohl auch nur von einer in Gneis eingeschlossenen Scholle 
herstammend." (Schliff NT. 20, Realschule.)

Erwähnt sei, daß man, wenn auch recht selten, am Görsbachgneis 
sowie an jenem von Bäckenhain Anflüge von violettem Flußspat findet.

IX. Gesteinsgänge.
1. A p l i t e  kommen im Gneis gelegentlich vor. Ein solcher findet 

sich z. B. in Wollmann's Steinbruch, Ostseite, konkordant in die Gneis­
bänke eingeschaltet in der Nichtigkeit von 3 dm. Er ist feinkörnig, sehr 
glinrmerarnt und zeigt zahleiche parallele Sprünge, Xenomorpher Ortho­
klas'm it Albitschnüren spielt die Hauptrolle, viel weniger der Plagioklas 
ttnd undulöser Q uarz zumeist in kleineren Körnern, welche Adern und 
Zwischenräume der anderen Gemengteile auskleiden. Muskovit ist nur in 
einigen Schuppen spärlich vertreten. Auch an der hier abzweigenden 
Straße nach Bäckenhain hat das Gestein teilweise Aplitcharakter. 5 mm 
breite Adern sind ausgefüllt mit sekundärem Quarz und stengeligem 
Orthoklas. Die Wirkungen des Gebirgsdruckes sind überall zu erkennen.

Ein zweiter Aplitgang im Wetzwalder Granit wurde schon früher 
erwähnt.

2. D i o r i t e (Grünfteine) H o r n b l e n d e d i o r i t e  kommen als 
konkordante Einschaltungen.im Gneis öfters vor.

a) D as schönste Vorkommen befindet sich am rechten User des Görs­
baches an der Straße etwas unterhalb des Neundorser Meierhofes, dort 
wo der Bach beiderseits von steilen Gneisselsen schluchtartig eingeengt 
wird. M an sieht ein 2 m mächtiges schwarzes Band eines nicht ganz eben-



— 58 -

plattig brechenden, dunkler: graugrünen feinkörnigen, auf dem Hauptbruch 
gelbbraun rostigen Schiefers im lichten Gners, welcher am Anfang des 
Taleinganges nur ein wenig über der Straßensohle liegt, etwas mulden­
förmig gekrümmt ist und straßenabwärts allmählich ansteigt und sich auf 
100 m verfolgen läßt. (Streichen 65° NO, Fallen 25° NW.)

I n  der Literatur wird das Gestein von fast allen bisherigen For­
schern erwähnt und als Einschluß von kambrischem Schiefer gedeutet: 
E. Laube, Sektion II, geolog. Karte von Böhmen, Landesdurchforschung, 
Text S . 11: „Noch deutlicher ist ein Einschluß an der Straße von Ober- 
Kratzäu nach Neudors (soll heißen Neundorf vor Hoheneck), wo die dunklen 
kambrischen Schiefer scharf aus dem lichten Eruptivgestein heraustreten." 
Solche gelegentliche Schiefereinschlüsse erwähnt schon I .  Jokoly und führt 
sie als Beweis für die eruptive N atur des Gneises an (S. 381). Nach 
seiner Meinung hat der Gneis Grauwackenschollen losgerissen, empor­
gehoben und Teile davon eingeschlossen. Der erste Forscher, der dieses 
Gestein ziemlich richtig gebeutet hat, war E. Danzig (1884), I s is  S . 147: 
„ I n  einem Anbruch kurz vor Hoheneck tritt eine gegen 80 m lange und 
bis VA m dicke Einlagerung eines Feldspat führenden Amphibolschiefers 
ans, dessen Fallen mit bem Gneis übereinstimmt. I m  Hangenden findet 
sich noch eine zweite wertiger nrächtige, mehr zersetzte Zwischenlage des 
Gesteins vor."

Dieser vom Gneis eingeschlossene vermeintlich kambrische Schiefer 
erweist sich bei der mikroskoptschen Untersuchung tatsächlich als ein Erup­
tivgestein, und zwar als ein Hornblendediorit, der einen Lagergang im 
Gnets bildet. Dieses Gestein bildet deshalb das beste Studienobjekt für 
Diorite der ganzen Umgebung, weil die Gemengteile wegen der Mächtig­
keit des Ganges bei der Erstarrung verhältnismäßig grog geworden sino, 
weil seine ursprüngliche Zusammensetzung durch nachträguche Umwand­
lung etwa durch Verwitterung wenig gelitten und daher gut erkannt 
werden kann.

Die Gemengteile des holokristallinen feinkörnigen Gesteins sind 
Hornblende (etwa 80%), Plagioklas, Biotit, Apatit, von Erzen Titaneisen 
mit Leukoxenrand, Magnetkies und Pyrit, sekundärer Chlorit. Besonders 
auffallende Erscheinungen zeigt die Hornblende. Sie bildet etwa 2 mm 
lange, vom aufrechten P rism a begrenzte Säulchen, welche viermal solang 
als breit sind, am Ende meist m Fasern auslaufen. I n  der Regel hat 
jeder Kristall einen dunkelbraunen Kern und eine hellgrüne Hülle; doch 
ist das Verhältnis beider Hornblenden sehr wechselvoll: Der Kern Zeigt 
oft scharfe kristallographisch gradlinige Begrenzungen, welche nicht immer 
den äußeren Grenzen folgen. So i]t in Querschnitten z. B. die Längs- 
släche bte innerliche Grenze, die außen fehlt, oder am Kopse zeigen sich 
zwer schief liegende Flächen, bte außen gleichfalls fehlen. Fast noch 
häufiger bildet die braune Hornblende Flecken mit verschwommenen oder 
unregelmäßigen Grenzen, so daß z. B. auch im In n eren  grüne Flecken 
und Fasern auftreten. Glicht letten sind Hornblenden ganz fret von 
brauner Farbe. D as allmähliche Verschwinden des braunen Kerns sowie 
die Übergänge in grüne bis farblose Hornblende spricht dafür, daß man 
es mit keiner primären parallelen Verwachsung zu tun hat, sondern daß 
eine Umwandlung von brauner Hornblende in grüne vorliegt. F ü r beide 
Hornblenden gilt dieselbe Auslöschung von 20°. Der Pleochroismus ist 
bei der braunen Hornblende start: c—b dunkelbraun, q lichtbraun, bei 
der grünen viel schwächer: c blaugrün, b schwachgrün, a farblos. Das 
Endspiel der Umwandlung scheint eine farblose Hornblende zu sein. Die
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Spaltbarkeit ist die charakteristische, in den Längsschnitten tritt zu den 
Längsrissen noch eine quere Absonderung hinzu. Einzelne grüne Horn- 
blenoennadeln ragen in die Feldspate hinein und dürsten sekundär sein. 
Die Paglwklase bilden wenige größere Emjprenglinge (bis 3 mm), sind 
getrübt und oft in ein kleinkörniges Aggregat zerdrückt, sie lassen nur 
gelten Zwillingslamellen erkennen. I n  den Feldspaten sind viele 
dünne lichtbraune Biotitblättchen eingeschlossen, auch lehnen sie sich gern 
an die Hornblenden an, zum geringeren Teil sind sie chloritisiert. 
Zahlreiche Apatite liegen im Feldspat und in der Hornblende; oft sind 
sie durch Querrisse zerteilt, auch auseinander geschoben. Druckkräfte 
waren daher iioch nach der Erstarrung wirksam. Die Schieferung kommt 
dadurch ziistande, daß die Hornblendesäulen der Hauptsache nach in einer 
Ebene liegen.

D as Dioritmagma ist in die durch Dynamometamorphose erzeugte 
Fuge des Granitgneises eingedrungen und unter Druck erstarrt, der noch 
einige Zeit nachgewirkt hat. Ähnliche Dioritlagergänge (Grünsteingänge) 
habe ich an mehreren Orten im Gneis aufgefunden.

1. Westlich vom Bahnviadukt in Ketten kommt man in einen Eisen- 
bahneinschnltt, welcher am Anfange einen 2 m mächtigen Grünsteingang 
knapp üver der Sohle des Bruches erkennen läßt, der sich in 2 Gange, 
getrennt durch eine 30 cm dicke Gneislage zerschlagt. (Streichen 310° NW, 
Fallen 40° NO.) Weiter westlich in der Wätte des Bruches liegen 3 Gänge 
von 70, 20, 30 cm Dicke, getrennt durch dünne Gneislagen übereinander. 
(Streichen 345» NW, Fallen 50° NO.)

2. Leichter aufzufinden find die Grünsteingänge am rechten Ufer der 
Neiße entlang der hohen Gneiswand zwischen der Limburger Fabrik und 
der Fabrik Kronau (ehemalige Tuchwalke) auf dem Wege von Ketten 
nach Weißkirchen. 200 Schritt oberhalb des gedeckten Steges treten in 
einem größeren Steinbruch 3 Grünsteingänge 1 m, 30 cm, 30 cm in 
schmalen Bändern auf, welche sich auch gabeln können. Weiter oben, etwa 
300 Schritt vor Kronau, treten ebenfalls mehrere solche Gänge (1—2 m) 
bandförmig auf. Diese Lagergänge wurden von Jokely und seinen Nach­
folgern als Einschlüsse von kambrrschen Schiefern im Gneis gedeutet.

Dieses dunkelgrüne, bei starker Verwitterung rostig aussehende fein­
körnige Gestein mit Schiefertextur läßt vom ursprünglichen M ineral­
bestand nur wenig mehr erkennen. An möglichst frischen Proben beobachtet 
man zahlreiche grünliche fajerige Säulchen von Hornblende in linear­
paralleler Anordnung in der Schieferungsebene, wobei allerdings auch 
öfter schief und quer gestellte Individuen auftreten. Im m erhin sind ein­
zelne grüne Hornblenden mit bräunlichem Kern aufzufinden (Esienbahn- 
einschnitt, Bruch zwischen Limburger Fabrik und Kronau), ein Beweis, 
daß das ursprüngliche Mineral braune Hornblende war. Bei starker 
Veränderung nimmt die Hornblende ab und chloritische Substanzen treten 
an ihre Steile. Der Anteil an zerdrücktem Plagioklas ist gering. Hie und 
da tritt etwas sekundärer Quarz auf, Kalkspat bildet dünne Lagen, Linsen 
und einzelne Korner. Titanesien mit Leukoxenrand und viele Leukoxen- 
körnchen sind gleichmäßig über den Schliff verteilt. Ähnliche schiefrige 
Lagen findet man in Egers Gneisbruch in Ketten und in Johnes S tein­
bruch in Weißkirchen.

Ein Vergleich dieser Diorite mit denen der Nachbarschaft, z. B. 
jener Numburger G ranit von Rußdorf und Rhonau auf dem sächsischen 
B latt Hirschfelde—Reichenau (Blatt 89 von O. Herrmann, Erläuterung
S . 10, 13) zeigt die große Ähnlichkeit, ja Gleichheit der Umwandlungs-



—  60  —

Produkte, wie ich und; au Dünnschliffen überzeugen konnte. Neste von 
brauner Hornblende find and) hier oster aufzusinoen. Doch herrscht dort 
durd)greisende Lagerung, während es hier im Gneis Lagergänge sind.

Da der I)te]tge Gneis vorrarbonlsches Atter (Kontaumetarnorpher 
Gneis an: 'Neudorster Berg), der Numourger G ranit gleich dem Laulitzer 
Granit karbonisches Alter ve r̂tzt, so müßen orese Drorite trotz ihrer Gleich­
heit verschiedenaurig ]ctu, ähnlich wie die Drabase, welche tm Lausitzer 
G ranit karbonstch, mt Ie>ck)kenscyiefer devonisd) sind.

H o r n b 1 e n d e - e r s a n t i t von Wetzwalde. Beim Hause 9li\ 262 
in Wetzwalde silld, wie früher erwähnt, zwei parallel laufende Grünstein- 
gällge, 1 in und >i> in mächtig, geschieden durch eine 1 m dicke Lage Von 
Granit, tm Grauit einge>challel (Dtreick)en 3oü° NW, Fallen 65° NO). 
D as lid)tgrüue feinkörnige Gestein besteht aus Plagiotlas, Hornblende, 
Chlorit, Ditaneiseii mit Leukoxenraiid, Pyritwürfel mit schwarzem Nand 
mtb rotbraunem Estenoxyd. Der Plagioklas bildet etwa 2 mm lange 
Leisteii mit mehreren Iwillmgslamelleu, welche ncid) der Auslöschung dem 
AnoePli nahe liehen, Merkwürdiger Weste ist der Kern, der offenbar 
basischer war, bei den meisten Leisten in grünlick)en Chlorit verwandelt, 
so Dctß oft nur eine dünne Feldspastchale den Chlorit umhüllt. Die Horn­
blende i|t lichtgrütt, kailin pleochroitisd), sie bildet etwas dickere xenomorphe 
Niehr oder weniger faserige Individuen. Da zahlreick)e winzige stark licht- 
brechende Körnchen emgeltreut sind, so ist es fraglich, ob die Hornblende 
primär ist und ob sie nicht etwa von Augit herzuleiten ist. Spuren des 
letztgeiiannteii M inerals sind nicht aufzufinden. Cinen beträchtlichen Teil 
des Schliffes nimmt sekundärer grüner Chlorit ein, der sowohl an die 
Stelle von Plagioklas als auch von Hornblende tritt. Ctwas Biotit, 
die genannten Crze, worunter Titaneisen und Leukoxen überwiegen, sind 
nock) zu neniien. D as Ganggestein würde ich als H o r n b l e n d e -  
K e r s a n t i t bezeichnen.

D i a b a s e ,  die im Jesd)kensd)iefer häufig Einlagerungen bilden, 
treten im Gneisgebiet nur gelegentlich auf, und zwar an folgenden Stellen:

1. Die größte stockförmige Masse liegt westlich von „Dö" der Dörkel- 
wicse (soll yeigen Dorfelwiese) der Karte südwestlich von Weißkirchen. 
D as sehr feste frische Gestein, das bisher keine Verwendung fand, etwa

km2 an Fläche einnehmend, bildet einen steilen Rücken, den so­
genannten Dürenberg. Die Unterlage besteht aus Gneis. Der Diabas ist 
mehr oder weniger deutlich bankig geschichtet. (Streichen 350—355° NW, 
Fallen 55—70° NO, Streckung 355° NW, Fallen 0—15° NO.) Der Gneis 
stimmt damit überein. Beide Gesteine sind durch kleine Brüche auf dem 
Dstabhang aufgeschlossen. Auf der Wiener geologischen Karte ist dies Vor­
kommen als Diorit bezeichnet.

2. Eine Einschaltung im Gneis liegt an der S traße von Ketten gegen 
Grafenstein hinter der Villa Nr. 178 am linken User des Wetzwalder 
Baches knapp unter dem Friedhof und ist in einem Steinbruch auf­
geschlossen. D as graugrüne Gestein, durch Verwitterung braunrot gefärbt, 
ist bankig abgesondert. (Streichen 340° NW, Einfallen 27° NO, Streckung 
NS, Fallen 10° N.) Etwas weiter aufwärts steht Gneis mit derselben 
Lagerung an.

3. Auffällig ist ein 4 m mächtiger Lagergang im Gneis oberhalb der 
Limburger Fabrik, wie früher erwähnt, oberhalb des Steges, der in einem 
etwas über dem Fahrweg liegenden kleinen Steinbruch aufgeschlossen ist. 
(Streichen 330° NW, Fallen 38° NO, Streckung 346° NW.) Das grau­
grüne Gestein mH dunkelgrünen Flecken von 3 mm Größe hat eine
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Dynamometamorvhose unter Streßwirkung durchgemacht, offenbar gleich-- 
zeitig mit dem Gneis. Bon den primären Gemengteilen ist in unver­
ändertem Zustand nichts mehr erhalten. Zweifellos stammt der vielfach 
zerdrückte, in die Länge gezogene rissige Weiße Leukoxen mit nur selten 
sichtbarem opakem Erz vom Ilm enit her. Der zweite Gemengteil. der 
Augit, ist durchwegs in homoaxen Uralit umgewandelt, doch nach Form 
und Größe noch, erkennbar. Die Uralitindividuen sind oft quer und schräg 
zur Streckrichtung gestellt, als Folge der regellos angeordneten Augite ent­
sprechend der ehemaligen Massentextur. Der Uralit ist schwachgrün gefärbt 
uud schwach pleochroitisch. Zwischen die Uralitfasern schiebt sich gern 
Ehlorit ein. Außer diesen von Augit stammenden Uraliten zeigen sich 
viele feine, oft gebogene Hornblendefasern in der Streckrichtung an 
Stelle früherer Plagioklase. Bon letzteren ist nichts mehr zu sehen.' Eine 
weiße undurchsichtige körnig trübe Substanz in Form von Flocken bildet 
mehr oder weniger zusammenhängende Streifen und Strähne in paral­
leler Ordnung und dürften Neste der saussüritisierten Plagioklase sein. 
Untergeordnet treten noch etwas Kalkspat und undulöser Quarz, klein- 
körniaer Albit und P y rit auf.

Als Intrusivkörper müssen diese Diabase zwar jünger sein als das 
ursprünglich granttische Magma des Gneises, aber beide Gesteine haben 
wegen: der gleichen Lagerung dieselbe Dynamometamorphose durch­
gemacht. D as Alter läßt sich nicht festlegen, da diabasische Magmen von 
S ilu r bis Karbon empordrangen.

X. G neis von K arlsw ald und Machendorf.
H. Gallwitz erwähnt in seiner Arbeit: Geologie des Ieschkengebirges 

S . 16, daß er in einem Hohlwege südlich vom Bahnhof Karlsbad aestreckten 
Granit in der Nachbarschaft von Phyllit aufgefunden hat. A. Watznauer 
(S. 113) bezieht sich auf diese Fundstelle. Bemerkt sei hiezu, daß ich beim 
Bau der Reichenberg-Teplitzer Bahn 1898/99 an der Stelle des Bahnhofes, 
wo heute die Geleise liegen, einen ziemlich verwitterten Gneis fand, der 
nur kleine Dünnschliffe anzufertigen gestattete. Ein gneisähnliches Gestein 
ist beim Wächterhaus nach dem Überschreiten der Bahngeleise auf dem 
Wege zum Rehberg sofort an der linken Lehne (etwa 1 m hoch) zu sehen. 
Ein Schliff zeigt sehr dünne Lagen der Gneisgemengteile.

Bon Interesse ist ein zweites Gneisvorkommen außer Zusammenhang 
mit dem oben genannten. Verfolgt man die Straße vom Machendorfer 
Bahnhof gegen Eckersbach, bis man oberhalb des Parkes der Villa Schwab 
die höchste Stelle erreicht, so zieht sich von hier ein Rücken gegen SSO, dessen 
Steilrand gegen die Straße und den tiefen Graben abfällt: einige Felsen 
im oberen' Teil bestehen aus Gneis, auch Findlinge des Gesteines fielen 
mir seinerzeit auf, als ich den Diorit aus dem tiefen Graben beschrieb. 
Anr steilen Abfall gegen die Neiße von der Straße rechts findet man das­
selbe Gestein. Es ist dünnlagig; besonders auffallend sind weiße Ortho­
klase als Einsprenglinge, welche kugelig oder ellipsoidisch geformt sind 
und über 1 cm Durchmesser besitzen können. Sie machen den Eindruck von 
Rollstücken, die in lockeres feineres Gneismaterial eingeschwemmt wurden; 
es ist allerdings sehr schwierig, bei der Spaltbarkeit des Orthoklases an 
kugelige Rollstücke zu denken. I n  einem Fall ist ein Karlsbader Zwilling 
von kreisförmigem Umriß durch eine scharfe Grenze von der Gneis­
masse getrennt; man denkt unwillkürlich an einen Sedimentgneis. Der 
Biotit ist ausgezogen und mit Rande zerfranst, was gegen die Sedimen- 
tierung spricht. Die Feldspate der Grundmasse sind zumeist serizitisiert,



62 -

der Gebirgsdruck hat stark eingewirkt (zwei solcher Dünnschliffe sind in 
der Staatsrealschule einzusehen, Nr. 97, 98). Eine Erklärung, wie es 
kommt, daß beide Gneisvorkommen außer Zusammenhang mit dem gro­
ßen Gneisgebiet stehen, kann ich nicht geben.

XL V erhältn is des Gneises zum R um burger G ran it.
I n  neuerer Zeit gewinnt die Ansicht G. Bergs, daß der Gneis im 

Norden und Nordwesten des Isergebirges mit dem Rumburger Granit 
identisch sei, immer mehr Geltung (Stenzel, M üller")). Sie wurde schon 
von Cotta ansgesprochen. An anderer Stelle (Granite des Isergebirges, 
(S. 10t')) habe ich diese Ansicht abgelehnt. Ich  habe den Rumburger Granit 
an verschiedenen Orten: Priedlanz, Wüstung, Rumburg in Böhmen und 
mit Heidstein bei Weigsdorf, von den Brüderhäusern bei Dornhennersdorf, 
bei Rohnau-Nnßdorf und Reichenau in Sachsen gesehen und immer die­
selbe petrographische Ausbildung gefunden. Es ist ein sehr grobkörniger 
Granitit mit bis hühnereigroßen Feldspaten (meist Karlsbader Zwil­
lingen), bestehend aus reichlicher und sehr deutlicher Mikroklingitterung 
mit viel Albiteinlagerungen und einzelnen Plagioklaseinschlüssen — als 
selbständiger Gemengteil ist Plagioklas selten —, oft zeigen sich Sprünge 
und Spalten, die mit Quarz oder neugebildetem Feldspat ausgefüllt sind. 
Die großen Blauquarze sind oft zersprungen, löschen undulös aus. der 
Biotit ist spärlich und zeigt Drnckspnren. Ein charakteristischer Über- 
gemengteil ist der Cordierit in zentimetergroßen Kristallen oder Körnern, 
welche in der Regel zu P in it umgewandelt sind. Es kann keine Rede davon 
sein, daß der Neißegneis ein umgewandelter Rumburger Granit ist, die 
Mikroklingitterung und die reichlichen Albiteinlagen hätten durch die 
Kataklase nicht ganz verichwmden können. Auch wurde im ganzen Be­
reich kein Cordierit gefunden.

Die sächsischen Geologen, welche die Blätter Seifhennersdorf-Rumburg, 
Qstritz-Bernstadt, Hirschfelde-Reichenau untersucht haben, betrachten den 
Rumbnraer Granitit als Strukturabart des Lausitzer Granites. O. Herr­
mann (Blatt 89, S . 12) sagt: „Der Rumburger G ranitit gewinnt durch De­
formierung ein flasriges Gefüge und ähnelt in diesem Zustande äußerlich 
gewissen archäischen mittel- bis grobkörnigen flasrigen Biotitgneisen, mit 
denen die intensiv gequetschten Striche des Hirschfeld-Marienthaler Gra- 
nitits auch früher verwechselt worden sind." Dazu kommt ein Alters­
unterschied: der Lausitzer G ranit hat Grauwacke kontaktmetamorph ver­
ändert (sehr schön bei Arnsdorf in Sachsen), hingegen konnte hier eine 
solche Kontaktmetamorphose an der Grauwacke bisher noch nicht nach­
gewiesen werden.

XII. Z u r Tektonik des Gneisgebietes.
Ich habe, wo es anging, zahlreiche Messungen von Streichen und 

Fallen der Schichten, sowie über die Streckrichtung durchgeführt. I m  allge­
meinen ist die Streckung nur ein Geringes (10—30°) vom Streichen der 
Schichten verschieden. Größere Abweichungen kommen gelegentlich vor, so 
an dem Quarzitkamm des westlichen Schwarzen Berges, der sich gegen 
Norden absenkt. M an sieht an dem beiliegenden Kärtchen, daß der 
Gneis entlang der Neiße zwischen Kratzau und Grottau eine gute Über­
einstimmung im Streichen nach NW mit einem Fallen nach NO zeigt, 
weiter südlich wird es unregelmäßig. Die Neiße fließt auf dieser Strecke 
im Streichen des Gneises und bildet hinsichtlich des Einfallens der Tal­
wände ein asymmetrisches Tal. I m  Jeschkenzug herrscht nordöstliches 
Streichen und die Streckung hat die gleiche Richtung. Die kataklastische
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Umformung des älteren Granits zu Gneis geschah demnach unter einem 
Druck in der Richtung SW—NO, für den Jeschken hatte der Druck die 
Richtung SO—NW. Daher muß man zwei Orogenesen annehmen, von 
denen es ungewiß ist, welche die ältere ist, da die Altersfrage zwischen 
Gneis und Jeschkengesteinen nicht geklärt ist. I m  Görsbachtal zwischen 
Neundorf bis Kratzau herrscht hingegen mit mehr oder weniger Überein­
stimmung östliches bis nordöstliches Streichen, daher muß hier der Gebirgs- 
druck eine andere Richtung gehabt haben. I m  Granitgneisgebiet ist 
das Streichen und Fallen nicht sicher zu bestimmen.

Alls eine interessante Stelle mache ich aufmerksam: Oberhalb des 
Görsbacher Wehres bei der Altschulfabrik in Ober-Kratzau befindet sich 
am östlichen Talgehänge eine Stelle, wo Grauwacke und Gneis sich wahr­
scheinlich berühren, leioer ist die Stelle von etwa 10 m 'Breite mit Schult 
bedeckt und daher der Einblick unmöglich. Beide Gesteine haben dasselbe 
Streichen und Fallen (280° NW und 30° NO). Es könnte hier eine Ver­
werfung durchgehen, über Brüche, Verwerfungen und Ausschiebungen tu 
diesem Gebiete kann ich nichts aussagen, da ich hiefür zu wenig Anhalts­
punkte habe.

Auffällig ist der Lauf des Görsbaches, indem er in Einsiedel recht­
winkelig gegen Westen umbiegt. Er verläßt das Einsiedler Tal, obschon 
sich der Talboden gegen Süden fortsetzt und an der Eisenbahn durch ein 
Engtal in das Ratschendorfer Tal übergeht. Das Neundorfer Tal hat 
nach oben hin seine natürliche Fortsetzung über Mühlscheibe nach Olbers- 
dors. Es ist somit ein Hügelzug vom Görsbach quer durchschnitten. Ich 
vermute, daß man es hier. mit einer Flußablenkung zu tun hat, indem der 
Görsbach durch den Wasserlauf des Neundorfer Tales enthauptet wurde.

XIII. Ergebnisse.
T er Gneis int Nordwesten und im Norden des Jsertzebirges ist ein 

Orthogneis, entstanden durch kataklastische Umformung etnes ursprüng­
lichen vorher erstarrten Granitmagmas. Der Gebirgsdruck hat, je nach­
dem er allseitig oder einseitig als Streß wirkte, Granitgneise mit unvoll­
kommener Schieferung (im nördlichen Teil) oder Flaser-, Lagen-, Augen­
gneise (— gestreckte Granite) mit vollkommener Schieferung im südlichen 
Teil (Neiße und Görsbach) erzeugt. Nach dem Grade der Metamorphose 
gehören die Gesteine der oberen Stufe (Epizone) an. Der Druck hatte 
jedoch verschiedene Richtungen: auf den Neißegneis wirkte er in der Rich­
tung SW—NO im Gegensatz zu den Jeschkengesteinen, deren Faltung 
einen Druck von SO— NW betfangt. Beim Görsbachgneis ist die Richtung 
geändert und mehr nach NW gedreht.

Besonders hervorzuheben ist der Plattengneis von Überschar wegen 
seiner sehr vollkommenen Schieferung und der Gneis vom Neudörsler 
Berg wegen seiner Kontaktmetamorphose durch den Jsergebirgsgranit, die 
auf die Dynamometamorphose folgte (doppelte Metamorphose). In teres­
sante Gesteine sind der Quarz-Topas-Fels von Hoheneck, ferner die Gang­
gesteine: Aplit, -Diorit, Diabas und Hornblende-Kersantit. Die von den 
früheren Forschern als im Gneis emaoscklloisene Grauwacke von Ober- 
Kratzau und an der Neiße zwischen Weißkirchen—Ketten erwies sich sämt­
lich als konkordante Einschaltung von Dioriten. Außer Zusammenhang 
mit dem Gneisgebiet befinden sich unbedeutende Vorkommnisse bei Karls- 
Wald und Machendorf. Die Ansicht, daß der hiesige Gneis mit dem Rum ­
burger Granit identisch sei, kann ich nicht teilen. Der Wetzwalder Graitit 
nimmt eine selbständige Stellung ein.
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1. Gneis von Ketten oberhalb der Limburger Fabrik: 3 Teilstücke eines
Ouarzkornes mit Mortelkränzen und undulöser Äuslöschung; rechts ein dunkles
Band von ausgezogenem Chlorit. +
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2. Gneis von Ketten, Eisenbahneinschnitt. Ein zerstückelter Quarz mit 
fast gleicher Auslöschung, mit Mörtel umgeben. +

3. Gneis, Ketten, Limburger Fabrik: Quarzmörtel, links zwei dunkle Teil­
stücke mit Mörtelkränzen, links und rechts dunkle Chloritbänder. +

4. Gneis, Weißkirchen, Wollmann-Bruch. Zerbrochener Orthoklas (Mikro­
klin) mit 4 Teilstücken gleicher Auslöschung und gleichgerichteten Spaltrissen, 
getrennt durch Quarzmörtel (weiß). +

5. Gneis, ebendaher, breiter Serizitstreisen (weiß) mit dunklem Chloritband, 
Quarzmörtel links, rechts größerer Quarz mit undulöser Auslöschung. +

6. Granit von Hohenwald, großer Plogioklas durch ein schräges Serizitband 
in einen linken unteren deutlich gestreiften und einen rechten oberen schon 
etwas serizitisierten, daher weniger deutlich gestreiften Plagioklas geteilt; unten 
links dunkle kleinere Quarze.

t. Gneis, Spittelgrund, unterhalb des Rabensteins. Großer Plagioklas, in 
der Mitte ein Sprung mit Quarz ausgeheilt und mehreren kleineren Quer­
rissen; unten Quarzmörtel, oben ein schmales Chloritband mit serizitisiertem 
Feldspat. +

8. Gneis voll Ketten, Egerbruch: Eill Plagioklas in 3 Teilstücke derselben 
Richtung auseinandergeschoben, die Zwischenräume mit Quarzmörtel gefüllt. +

9. Gneis, Ketten, jchiefrig, oberhalb des Hauses Nr. 108: Dunkle Chlorit­
bänder mit Quarz und Quarzmörtellagern mit Serizit.

10. Gneis vom Schwamlnsberg: helle Serizit- und dunkle Chloritbänder mit 
Quarzmörtel, unten ein großer undulöser Quarz mit einem Svrung. +

11. Gneis vom Riesengrund, zerknitterter Muskovit nach Biotit, getrennt 
durch dunklen Biotit-Chloritrest.

12. Granit von Wetzwalde, Leukertbruch, Hauptschliff einer Quetschzone mit 
zerriebenen und nuseinandergezogenen Biotitflittern, größtenteils in Leukoxen, 
mitunter mit Erzkern verwandelt; größere braune Biotitreste sind noch er­
halten. Das Grundgewebe besteht aus Quarz- und serizitisierten Feldspat­
körnern.

I. Der Neißegneis: 1. Verschiedener Grad der Kataklase in geringer 
Entfernung. 2. Veränderungen der Gemengteile durch Kataklase- 
Gneise von verschiedenen Fundstellen. 3. Eisenbahneinschnitt bei 
Kettell. 4. Bruch des Anton Leukert Nr. 35 in Ketten. 5. Steinbruch 
des Ferdinand Eger Nr. 15 in Ketten. G. Gneise zwischen der Lim­
burgerfabrik und Kronau. 7. Steinbruch des Ballers Wollmann 
in Weißkirchen. 8. Gneise verschiedener Fundorte. 9. Gneis von 
der Hammerdrehe in Weißkirchen. 10. Gneis vom Dürrenberge.
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